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  Lupus est homo homini, non homo, quom qualis sit non novit.


  


  Φ


  


  Der Wolf ist der Mensch dem Menschen, nicht ein Mensch, wenn man sich nicht kennt.


  (Titus Maccius Plautus, Asinaria, Z. 495)


  


  


  


  Our Nation Honors Her Sons And Daughters Who Answered To The Call To Do The Unforgivable. Your Sacrifice And Heroism Will Never Be Forgotten.


  


  Gravierung an der Westwand ('Gefallene') des Lesotho & Swaziland War Memorial. Kisangani. African Confederation.


  


  


  Are Not Two Sparrows Sold For A Penny? Yet Not One Of Them Will Fall To The Ground Apart From The Will Of Your Father. And Even The Hairs On Your Head Are All Numbered. So Don't Be Afraid; You Are Worth More Than Many Sparrows.


  


  Mt. 10:29-31


  


  Gravierung an der Ostwand ('Gediente') des Lesotho & Swaziland War Memorial. Kisangani. African Confederation.


  


  


  Semper Aliis Melius


  


  Vandalismus an der Ostwand des Memorials: Eine schlichte Gravierung, die mehrere Namen auf der Liste überschreibt. Auf dem Boden davor: Zwei verwitterte Sträuße gelbe Gerberas.


  


  


  


  Wer feststellen will, ob er sich verändert hat, der sollte zu einem Ort zurückkehren, der unverändert geblieben ist.


  


  Nelson Mandela


  


  X-22 Jahre
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  Transkript einer Ansprache, die von Brigadier General Gordon Ndola in seiner Funktion als kommandierender Offizier des 6SAI (6th South African Infantery Battallion) gehalten wurde. 4 Stunden vor dem ersten Angriffsschlag der Bushfire Campaign. Archive des Verteidigungsministeriums. Klassifizierung: Vertraulich.


  


  Es gibt da eine Legende. Sie berichtet von einer Frau, die sich Tannie Mossie nannte: Tante Spatz. Jeder burische Soldat kennt diese Legende.


  Sie erzählt von einer Frau, die noch zu jener Zeit lebte, als Südafrika ein eigener Staat war. Tante Spatz war eine Lehrerin in Bloemfontein, jener Stadt, in der Südafrika seine Fallschirmjäger und Luftlandetruppen, die Parabats, ausbildete. Tante Spatz war tief gläubig und das Schicksal der jungen Fallschirmjäger berührte sie. So beschloß Tante Spatz, daß jeder Soldat wissen solle, daß Gott sie davor schützen würde, mit ihren Fallschirmen vom Himmel zu fallen.


  Und so übergab sie jedem Soldaten, der in den aktiven Dienst entlassen wurde, einen Anhänger, der aus einem halben Cent und einer Kordel aus Fallschirmschnur bestand.


  Sie erzählte ihnen von Mattheus 10:29 und schenkte ihnen für ihren hohen Dienst an ihrem Land ihre mütterliche Liebe. Sie nahm es auf sich, für jeden von ihnen eine Mutter oder liebende Tante zu sein.


  Auf ihre Initiative hin schrieben Tausende von Schulkindern Briefe an die Parabats. Sie begannen normalerweise mit den Worten:


  Liewe Oom Dapper Soldaat. Lieber Onkel Tapferer Soldat.


  Diese Briefe hatten einen sehr großen Einfluß auf die Soldaten, weil sie den Unschuldigen, die sie schützen sollten, ein Gesicht gaben – und noch viel mehr; sie gaben den Soldaten etwas, das über das tägliche Töten, über die akute Bedrohung ihres Lebens, über das Abwenden von dem Wertesystem der normalen Menschen hinaus ging. Es gab ihnen Hoffnung.


  Später fand man sogar Gefallene, die einige dieser Briefe bis zuletzt bei sich hatten. Briefe, die vom wiederholten Lesen zerfallen und zerfleddert waren, eingeschlagen in ihren Pocket-Bibeln.


  Obwohl die Pflicht zur Geheimhaltung uns dabei immer mehr Steine in den Weg legt, leben wir heute diese Tradition weiter, um nicht zu vergessen, wer wir sind, woher wir kommen und für wen wir kämpfen.


  Denkt immer daran, wenn ihr in den Kampf zieht. Ihr kämpft für die Unschuldigen. Ihr kämpft für die, die nicht kämpfen können. Ihr nehmt auf Eure Schultern, was sie nicht leisten können. Ihr tut das Undenkbare.


  Tut es mit Stolz.


  


  X-20 Jahre
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  Piggs Peak. Swaziland. Bushfire Campaign. Einheiten der 6th South African Infantery Battallion und der Egyptian Combat Unit 777 auf dem Weg, um das 2nd und 3rd Batallion der 104th Confederated Army Rangers zu entsetzen.


  


  Vierzig Männer mit dreckigen, gelben Schals in ocker-grauen Camo-Suits auf dem Highwell to Hell ...


  Die alternden Chinooks, Blackhaws und Little Birds flogen das Ziel in extremen Tiefflug an; so tief und halsbrecherisch über dem Boden wie nur möglich, um die Vorwarnzeit in der Kampfzone zu minimieren.


  Er glaubte nicht daran, daß es ihnen etwas bringen würde. Dennoch genoß er den Ausblick aus dem Bullauge; er mochte das Gefühl der ungestümen Geschwindigkeit, das sich einstellte, wenn Bäume, Felsen und Wolken aus Sand hinter dem stumpfgeschliffenen Panzerglas vorbeirasten. Auf Baumwipfelniveau ein Schlachtfeld mit maximaler Geschwindigkeit anzufliegen war eine dieser Sachen, die einen entweder bis ins Mark erschrecken oder aber süchtig machen konnten. Oder beides. Meistens: Beides.


  Er sah auf das Chronometer an seinem Handgelenk. Etwa vier Minuten. Die Black Hawks der 777er und die Little Birds würden bereits anfangen, sich an der Speerspitze der Formation zu sammeln, um das vorzubereiten, was sie eine "Shock Insertion" nannten. Er konnte nicht anders, als bei dem Gedanken zu erschaudern, was damit gemeint war.


  Seitdem das HQ beschlossen hatte 6SAI und die ECU777 im Rahmen dieser gottverdammten Kampagne zu einem ungewollten "Dream-Team" zu machen, waren die "Greens", wie wir sie nannten, stets die ersten, die in den Gefechtszonen landeten. Man mochte dafür viele Gründe unterstellen – und die Disziplin mit der sie sich in den sicheren Tod stürzten war sicherlich einer davon -, doch gab es nie wirklich eine Diskussion darüber, ob sie zuerst gehen würden oder nicht. Es war für jeden, der involviert war völlig ersichtlich. Es war klar. Es war eine Selbstverständlichkeit.


  Ein weiterer hastiger Blick auf das Chronometer. Drei Minuten.


  Er mochte die Greens nicht. Dennoch mußte er zugeben – und das mußte jeder, der sie einmal im Gefecht erlebt hatte -, daß sie die Besten waren. Jeder wußte, daß Landungen genau ins Herz eines Kampfgebietes, mitten hinein in eine "Hot Zone" wenig mehr waren als ein Glückspiel bei dem man sein eigenes Leben einsetzte. Solche Hochrisiko-Einsätze bedurften einer ganz besonderen Grundeinstellung. Vor allem aber brauchte es mehr als Mut, um das mehr als einmal in einem Leben zu tun. Es bedurfte Kühnheit. Er beneidete die Greens manchmal um diese besondere Form des Mutes, die den eigenen Tod zu ignorieren schien.


  Er lächelte. Einen grünen Schal zu tragen, machte einen nicht zum Helden oder Märtyrer. Aber man war nahe dran. Vor allem in diesem Krieg. Zu viele waren schon gestorben. Noch viel mehr würden sterben. Für eine Sache, die niemand mehr verstand.


  Die Greens waren keine Verrückten. Das einzusehen hatte lange gedauert. Es war schwer zu verstehen wie man für etwas, das man nicht verstand und dem man nicht mit dem Herz hinterher hing, dem blanken Tod ins Auge blicken wollte – aber irgendwann hatte es bei ihm Klick gemacht. Es war ein kaltes, metallisches Klicken wie der Abzug eines halbautomatischen Gewehres gewesen. Es hatte ihn aufgeweckt. Und ihm gezeigt, daß Kühnheit nicht mit Todeswunsch einher geht.


  Jemand hatte ihm mal gesagt, daß man Leuten nicht in den Weg treten solle, die ihre Ärsche riskieren wollen. Der Mann, der ihm das gesagt hatte, war irgendwo in Tansania in einem Feldlager an Malaria verreckt.


  Nein, es gab Gründe für das, was diese Männer dort draußen gleich tun würden. Er wußte es.


  Sie nannten sich Al-Sa'iqua. Thunderbolt. Donnerkeil.


  Ein passender Name. Innerlich salutierte er vor ihnen, bevor er ein kurzes Gebet zum Himmel sandte; dann striff sein Blick ein weiteres Mal das Chronometer. Zwei Minuten ...


  Vielleicht war Donnerkeil wirklich der beste Weg, um zu beschreiben, wer oder was diese schreienden Bastarde waren, die mit wehenden grünen Schals aus ihren geliehenen Black Hawks springen würden. Sie würden um sich feuern wie verrückte, würden von Waffenfeuer, Granatenexplosionen und Rauchfahnen umgeben sein als gäbe es keinen besseren Ort für sie auf dieser Welt und würden voranstürmen gegen jede Verteidigung, die man ihnen entgegenstellte. Es war immer eine Überraschung für ihn, wenn einer von ihnen überlebt; aber zur Hölle: sie überlebten. Wie durch ein Wunder überlebten sie.


  Seine Augen noch immer auf das Bullauge fixiert, versuchte er seine Sachen zusammenzuraffen. Gewehr. Check! Ammo! Check! Helm! Check! Verdammt, Helm! Er nickte und zog den Helm herunter. Innerlich hätte er sich ohrfeigen können, als er die schwarzen Offiziersinsignien auf der Vorderseite des Helms betrachtete und dann schnell ein Camo-Patch aus seiner Uniformtasche zog, um sie abzukleben. Offiziere waren immer das primäre Ziel. Wer überleben wollte, versuchte so wenig wie ein Offizier auszusehen, wie nur möglich. Den wenigsten der jüngeren Offiziere gelang das allerdings, auch wenn man auf der Akademie Stunden um Stunden damit verbrachte, den Rekruten genau das beizubringen. Spätestens das war dann der Moment, wenn das reale Leben die Rekruten einholte.


  Er stellte das Helm-Radio ein und suchte die Kampffrequenz. Sie war bereits angefüllt mit dem üblichen "Chatter" den man von einem Kampfgebiet kannte. Männer riefen durcheinander, die seit Tagen eingegraben lagen und halb verschüttet waren, unter schwerem Feindfeuer und ohne Hoffnung auf Rettung. Doch anders als man erwarten mochte, riefen sie nicht nach ihren Müttern oder nach Nachschub, nach dem legendären MedEvac, der nicht kommen würde oder nach Gott im Himmel. Nein, was ich hörte war, was ich erwartet hatte: Koordinaten von feindlichen Einheiten, professionelle Positionsangaben, Listen von Verlusten und Restmunition ...


  Das da draußen waren Ranger. Sie waren gewöhnt, in Situationen zu kommen, die aussichtslos schienen und sie waren gewöhnt, durch diese Situationen hindurchzukommen. Wenn Rangers etwas konnten, dann war es, Dinge auszuhalten; durchzustehen. Zu überleben.


  Rangers. Sie waren am falschen Platz zur falschen Zeit mit dem falschen Equipment und den falschen Befehlen abgesetzt worden und hielten hier seit zwei Tagen unter feindlichem Feuer aus. Er konnte nicht anders als bei dem Gedanken zu grinsen, daß so etwas ausgerechnet Ranger-Einheiten immer wieder in der Geschichte passierte.


  Doch es waren auch immer wieder Ranger-Einheiten, die durch diese Sorte Kampf hindurchgingen, ohne daran zu zerbrechen.


  Noch etwa eine Minute, vielleicht auch mehr. Er hatte das Gefühl, daß ihr Anflug sich bereits verfrüht verlangsamt hatte. Sein Blick huschte durch die Kabine.


  Diese infizierten Bastarde in Piggs Peak hatten Hölle und Feuer über den wenigen Rangers losgelassen, die nicht in dem ersten Überraschungsangriff nach der Luftlandung umgekommen waren.


  Die Mission der 104th war gewesen, die Hauptverteidigung von Piggs Peak zu umgehen, während die mechanisierten Kräfte des 45th Army Corps einen Angriff von Westen her vortragen sollten. Leider schaffte es die 45th niemals bis dorthin.


  Die komplette Umgebung von Piggs Peak war mit Anti-Armor-Minen vermint worden. Und so verschwand das 45th Army Corps sang und klanglos von der Landkarte. Wie so viele andere Einheiten in diesem Krieg.


  "Sir, 1-2-0 Sekunden ..."


  Er nickte. Sie hatten tatsächlich den Anflug verlangsamt. Das war ein schlechtes Zeichen. Es zeigte, daß etwas jetzt schon nicht mehr nach Plan lief. Doch wann lief es jemals nach Plan?


  Dies war eine besondere Art von Kampf. Die Sorte in der man um Leben und Tod kämpft. Die Sorte, bei der alles in einem Schleier aus rotem Licht und Hass verschwindet.


  "Sir ..."


  Er machte eine 'Thumbs up' Bewegung und drehte sich von dem Bullauge fort.


  "... Wraiths im Anflug."


  Der Sergeant saß direkt rechts von ihm und blickte auf einen staubigen Tablet PC, der den aktuellen Stand der Operation anzeigte. Er drehte das Tablet zu ihm:


  Gelbe und grüne Symbole im Anflug auf eine Zone, die mit einer Unzahl roter Kontakte gefüllt war, zwischen denen wiederum einige Nester blauer Icons verstreut lagen. Vier graue Symbole bewegten sich schnell von Nordosten auf die Zone zu. Er brauchte gar nicht mit dem Finger über die Symbole zu gehen, um nähere Infos zu erhalten ...


  C-130W Gunships. Genannt Wraiths.


  Der härteste Air-To-Ground-Support in den Arsenalen der Konföderation; für einen lächerlich hohen Betrag von den Vereinigten Staaten gekauft, als sie ihre gealterte C-130-Serie gegen die C-230-Serie austauschten. Von vielen wurde ihr Erwerb als ein Almosen an die Vereinigten Staaten gesehen, doch machten sie jeden Cent, den man für sie bezahlt hatte in der Bushfire Campaign hundertfach gut.


  In einigen Sekunden würden die vier C-130er hoch über den feindlichen Linien kreisen, vom Flak-Feuer des Feindes und den eigenen Decoy-Flares umgeben. Sie würden ihrem Namen alle Ehre machen und wie böse Geister unter dem rauchverhangenen Himmel hängen und den tausendfachen Tod und die Vernichtung auf den Feind herabspucken.


  Drei Gatlings, zwei 40mm Bofors und zwei angsteinflößende 105mm Haubitzen auf jedem dieser Gunships waren genug, um jede befestigte feindliche Stellung in der LZ in Staub und Asche zu zerschlagen.


  Er konnte in der Entfernung die ersten Explosionen hören. Ein Stakato aus schnell aufeinander folgenden Trefern. Die Erde begann zu schreien.


  "Okay, fertigmachen, Sergeant."


  Der Mann wand sich ab, schob das Tablet in eine Brusttasche, zog seinen Helm ins Gesicht und stellte sein Headset an. Sofort konnte man seine harte, ruhige Stimme auf dem Gefechtskanal vernehmen:


  "Ihr habt den Mann gehört, Jungs! Alles fertigmachen."


  Der Mann drehte sich ein weiteres Mal um. Seine tiefblauen Augen waren so ruhig und kalt wie seine Stimme. Es kam dem jungen Offizier so vor als kannten sie sich schon seit einem ganzen Leben und doch waren es erst wenig mehr als sechs Monate. Doch was waren in diesem Krieg sechs Monate? Für die allermeisten mehr als eine ganze Lebensspanne.


  "Die Greens haben Feindkontakt. Wiederhole: Die Greens haben Feindkontakt."


  Sein Gegenüber nickte ihm aufmunternd zu, kontrollierte dann noch einmal den Sitz des Camo-Patches auf seinem Helm und wandte sich dann wieder ab.


  Der junge Offizier kontrollierte noch einmal den Sitz seines Helms, griff nach dem Gewehr an seiner Seite, hörte den Kampfruf der Greens über den Gefechtskanal und realisierte jetzt erst wirklich, daß sie in der LZ angekommen waren.


  Er konnte nicht glauben, daß es erst sechs Monate waren, seitdem man ihn adhoc aus der Akademie heraus befördert und hastig nach Grahamstown versetzt hatte. Sechs verdammte Monate.


  Was von der 6SAI nach der blutigen dritten Schlacht von Mbabane übrig gewesen war, hatte in Grahamstown auf das Redeployment gewartet. Es war nicht viel, was von der alten 6SAI übrig geblieben war. Mehr als 60% der Mannschaften KIA, MIA oder zumindest verwundet, bei den Offizieren waren es über 80% gewesen; jede andere Einheit wäre daran zugrunde gegangen, doch HQ mochte 6SAI auf eine Art und Weise, die man am ehesten als tief empfundenen Hass bezeichnen konnte und so peitschte deshalb die "Boer-Unit" 6SAI binnen weniger als zwei Monate wieder bis auf ein operationsfähiges Niveau.


  Er seufzte, während er letzte Handgriffe an seinem Gefechtszeug vornahm. HQ mochte vordergründig von Völkerverständigung sprechen, doch war der Einsatz der 6SAI und der ECU777 wohl eher das Gegenteil. Diese beiden Einheiten waren der große Schmelztiegel, an den all die White Trash Söldner und all die fanatischen Araber, die im Frieden von Medina auf der "falschen" Seite der Demarkationslinie gelandet waren, geschickt wurden. Es war ihre Aufgabe, die dreckigen Aufgaben zu übernehmen. Die wirklich dreckigen.


  Nun. Es war so gesehen ein Glück, daß so viel White Trash in die 6SAI gespült worden war. Der White Trash neigte dazu, Kugelfänger für die exzellenten Boer-Soldaten zu spielen; so gaben sie sich selbst doch noch irgend einen – wenn auch perfiden – Sinn.


  "90 Sekunden!"


  Er konnte hören, wie sein Herz in einem bestimmten Rhythmus zu klopfen begann.


  Die Hölle liegt direkt voraus! Er konnte es fühlen. Er konnte den riesigen Mahlstrom spüren, der bereit war, sie alle zu verschlucken.


  Sein Blick fixierte den Mann vor ihm. Ein Mann aus Pretoria, ein Halfblood wie er. Der Chinook begann sich im beginnenden Abwehrfeuer hin und her zu werfen, als sie die Kampfzone erreichten.


  Ohne es zu merken, schob er sich ein Stück in seiner sitzenden Position zurück. Plötzlich konnte er die Hand des Sergeants auf seiner Schulter spüren. Er sah zu dem Mann auf. Er war gerade zehn Jahre älter als der junge Offizier und es fühlte sich dennoch an als sei dieser wettergegerbte Mann ein Vater für all diese Männer, die hier gerade auf den Tod warteten. Auch für ihn fühlte es sich so an. Die tiefblauen Augen seines Vaters ruhten auf ihm, während er den Sergeant etwas sagen sah, das in einem heftigen Krachen unterging.


  Er konnte nicht anders als diesen Mann zu beneiden. Während sie von einer Katastrophe in die nächste stolperten war er so etwas wie ein Monument der Konsistenz: Er war das Ebenbild des harten, stoischen, alles überdauernden Boer, der alles tun würde, um so viele seiner Jungs heile nach Hause zu bekommen.


  Blaue Augen starrten aus einem dreck- und tarnfarben-bedeckten Gesicht zurück, während der Mann seine eine Hand auf seiner Schulter ruhen ließ. Die andere Hand machte ein Zeichen, ihm in die Augen zu sehen:


  "Sie werden das gut machen, Sir. Sie werden das gut machen."


  Für einen Moment saßen sie da, dann wandte der Sergeant sich ab und sprang in der umherwackelnden Kabine auf. Er klopfte jedem Mann im Vorbeigehen auf die Schulter, während er zu der Heckrampe ging und laut rief:


  "Semper!"


  Die Männer antworteten mit einer Stimme:


  "Semper!"


  Einen Moment später begann das Headset mit ungefilterten Informationen aus dem direkten Nahkampf aufzukreischen. Sie waren nun in der unmittelbaren Reichweite des Kurzstreckenfunks, der für die direkte Kampfzone genutzt wurde. Das Wirrwarr aus Positions- und Kontaktmeldungen mochte für jeden Außenstehenden keinen Sinn ergeben, doch der junge Offizier brauchte nur Sekunden, um sich ein Bild von der Lage der 104th zu machen, die so lange vom Feind festgenagelt gewesen war.


  Piggs Peak war die Hölle. Das war sicher. Es war die Hauptfestung des Feindes und obwohl es ebenfalls einer der Brennpunkte der Infektion gewesen war, schienen die Truppen des Feinds in bester Verfassung zu sein.


  Dies würde eine weitere, harte Prüfung für die Männer werden. Er hoffte, daß dies hier nicht ein weiteres Mbabane werden würde. Doch mehr als hoffen konnte er nicht.


  "60 Sekunden. Macht euch bereit, Jungs!"


  Die Stimme des Sergeants war so ruhi wie immer. Er ging in der Kabine auf und ab und jeder seiner Schritte strahlte eine Ruhe und Standfestigkeit aus, die einen nur mitreißen konnte; hier, im verfickten Angesicht eines blutigen Sturms aus Metall, Tod und Zerstörung.


  Ein arabischer Akzent brach aus dem Chatter, während der junge Offizier noch auf die gesetzten Schritte des Sergeants hörte. Blitzschnell hatte die Stimme seine volle Aufmerksamkeit:


  "Green 1. Primäre LZ nicht klar. Wiederhole: Primäre LZ nicht klar. Sabres sind überall. Schwere Verluste." 


  Sabres. Der Feind. Keiner wußte, warum wir angefangen hatten, sie so zu nennen.


  Er schob seinen gelben Schal über sein Gesicht, als könne er damit sein Entsetzen verbergen. Die Greens hatten bisher in keinem Einsatz so eine Meldung durchgegeben.


  "Mother bestätigt Lageeinschätzung. Yellow: Wechseln sie auf sekundäre LZ. Sekundäre LZ bereit für Hot Drop."


  Planänderung. Das Gesicht des Sergeants hing vor ihm, während irgendwo im Gefechtskanal die einzelnen Einheiten der 6SAI die Planänderung bestätigten. Irgendwann hörte er sich selber sagen:


  "Bestätigt. Sekundäre LZ. Hot Drop!"


  Hot Drop. Mein Gott, dachte er. Ein Hot Drop war die schlimmste Form der Luftlandung. Es war das Worst Case-Szenario, das nur in Frage kam, wenn alle anderen Szenarien noch höhere Verluste bedeuten würden. Ein Hot Drop war das Absetzen eine Einheit ein einer nicht geklärten, komplett vom Feind überlaufenen Position ...


  Klick-klick-klick. 40 Männer führten das Gefechtsfunk-Checkup durch. 40 Mann zeigten ihm, daß sie für alles bereit waren.


  Der Sergeant stand neben ihm. Fleischgewordene Standfestigkeit.


  "45 Sekunden. Laden! Entsichern!"


  Seine Hände gingen instinktiv die entsprechenden Schritte an seiner R4 durch, während er auf die unterschwelligen Geräusche des Helikopters lauschte. Von feindlichem Kleinkaliberfeuer bedeckt, ging dieser fliegende Ziegelstein in einen extremen Tiefflug über die Hügelkuppen, auf denen einige hundert feindlicher Infanteristen ihren Gefallen daran fanden, auf das schwer gepanzerte Fluggerät zu schießen. Er konnte hören, wie die Maschinen der beiden schweren Rotoren der Chinook unter der Härte der Steuerbewegungen aufstöhnten, als die Maschine in der letzten Sekunde aus ihrem bisherigen Kurs brach und den bisherigen Zielanflug auf LZ1 abbrach.


  LZ2 lag 400m östlich von LZ1 in einer flachen Senke, die von mehreren größeren Felsformationen umgeben war. Um dorthin zu kommen, mußten sie noch einmal über die Hügelkuppen. Noch einmal durch das mörderische, aber sinnlose Querfeuer der Infanterie.


  Während der Chinook sich von LZ1 abwendete, konnte der junge Offizier einen Blick auf zwei brennende Wracks von Black Hawks werfen, die genau dort standen, wo jetzt der Chinook seine menschliche Fracht freigeben sollte. Wenn alles nach Plan gegangen wäre, würden sie jetzt dort sein; umringt von Hunderten von Sabres.


  Sekunden bevor sie LZ2 erreichten, begann das Funkgerät aufzuschreien und der Chinook ging in unvermittelt ein weiteres Mal tiefer. Beim Blick aus dem Bullauge konnte er nicht mehr als den Staub sehen, der vorbeitrieb, aber er war sich bewußt, daß sie nur wenige Meter über dem Boden konnten.


  "Sparrow 5 unter schwerem Feuer. M-PAD auf 3 Uhr! Ausschalten! Schaltet sie aus! Schaltet sie aus!" Etwas auf Arabisch folgte. "Green 4, Green 4 ... schaltet das PAD aus, verdammt ... Green 4 ... Fuck!"


  Eine Explosion. Eine Rakete! Nah. Sehr nah! Zu nah! Schrappnels regnen über die Außenhaut des Chinook.


  "30 Sekunden. Gurtet euch ab!", unterbricht die Stimme des Sergeants das Chaos.


  Die Männer beginnen sich aus ihren Gurten zu lösen und von ihren Sitzen aufzustehen, während das Funkgerät mit Schreien aus dem Chinook gefüllt ist, den ich steuerbord von uns als Feuerschein hinter einer Wand aus Staub erahnen kann.


  "Sparrow 5 getroffen. Wiederhole: Sparrow 5 getroffen. Sparrow 5 geht runter. 5 geh..."


  Statik. Eine weitere, sehr nahe Explosion. Der Chinook wurde von rechts nach links geworfen. Er hörte wie irgendwo etwas Metallisches zerbrach.


  "Green 4 bestätigt: PAD erledigt."


  Zu spät, Green 4. Zu spät. Er schauderte. MANPADs, Man Portable Air Defense Systems waren heutezutage überall zu finden. Auf jedem modernen Schlachtfeld gab es billige Raketen, um teure Fluggeräte vom Himmel zu holen.


  "Green 4 unter Feindbeschuß!"


  Eine weitere Explosion. Eine weitere Rakete? Er war sich nicht sicher. Er wußte nur eins: Sparrow 5 hatte schwere Angriffstruppen und Sanitäter der 777s an Bord.


  Er machte sich nicht die Mühe herausfinden, ob er hinter all dem Staub sehen könnte, ob sie es irgendwie geschafft hatten. Er versuchte sich zu fokussieren. Auf das hier und jetzt. Auf sich selbst.


  Dieses arabische Kanonenfutter war ihm egal. Konnte er sich das einreden? Er mußte es, denn es ging nun darum, sein eigenes Kanonenfutter heile durch diese Sache zu bringen.


  Eine weitere Stimme war plötzlich in seinem Headset zu hören; die Stimme eines des Gefechtskommandanten der Rangers. Seine tiefe, dunkle Stimme war kontrolliert und unemotional, obwohl er offensichtlich unter schwerem Feuer stand. Obwohl Headsets dafür gemacht waren, die Geräusche eines Gefechts zu filtern, konnte man trotzdem das Feuern von Hunderten Handfeuerwaffen um ihn herum hören.


  "2k oder 3k Sabres in den Hügeln. Mindestens 50 PADs." Statik. "Wir können Sie sehen. Heli 80 Meter westlich von unserer Position." Static.


  Eine andere Stimme: "Green 4 für Sparrow 4: PADs auf 6 Uhr!" Again static. "Zu nah! Zu nah! Sparrow 4, Abbruch! Abbruch! Spa..."


  Der Chinook brach zur Seite. Dem jungen Offizier blieb gerade genug Zet um sich zu überlegen, daß zwei- oder dreitausend Feinde nicht so viel waren im Vergleich zu dem, was er ansonsten auf dieser Kampagne gesehen hatte. Dann schlug eine weitere Explosion gegen den Chinook und direkt in seine Magengruppe. Keuchend hielt er sich in dem halb gelösten Gurtgeschirr, während neben ihm der Sergeant wieder auf die Beine kam und in die mit dicken, schwarzem Rauch gefüllte Kabine rief:


  "15 Sekunden!"


  Mit einem Mal war Panik da. Sie hatte unter der Oberfläche gelauert und sich gut versteckt. Doch jetzt war sie da. Sie hatte auf der Türschwelle gewartet und jetzt, im falschen Moment, geklopft. Innerhalb eines Herzschlages trübte sich die Welt ein auf ein rauschendes Geräusch, das ihn zu ertrinken drohte. Er hustete und versuchte sich ungelenk irgendwo festzuhalten, bis er realisierte, daß er das Gurtgeschirr bereits in Händen hielt. Verwirrt, versuchte er sich wieder in dem Geschirr zu sichern, während die Kabine um ihn herum einen schrecklichen Tanz aus Feuer und kreischendem Stahl aufführte.


  Die ruhige Stimme des Sergeants war die einzige Konstante in dieser Welt. Sie war ein Pfad zurück in die Wirklichkeit:


  "Jungs, auf die Füße! Fertig zum Absetzen!"


  Er konnte nicht anders, als sich aus dem Geschirr hochzustemmen, sein Gewehr zu packen und – bei der nächsten Explosion wieder in die Knie zu gehen. Eine starke Hand packte nach ihm und zog ihn hoch, bevor die nächste Detonation sie beide beinahe wieder fallen ließ.


  "Das wird hart", hörte er eine vertraute Stimme leise sagen.


  Der Helikopter sprang einige Meter auf, als ihn die nächste Explosion traf, ging dann in einen Sinkflug über, den eine weitere Explosion unterbrach, legte sich wimmernd auf die Seite, kam dann wieder in die Waagerechte, wurde von einem weiteren Treffer durchgeschüttelt und war plötzlich von grünem Licht erfüllt, als der Pilot die Automatik der Heckrampe ausgelöst hatte.


  "Alles bereit!", brüllte der Sergeant, zog ihn ein weiteres Mal auf die Beine und drängte ihn und die anderen Männer in Richtung der Rampe. "Los!"


  Wie ein gepanzerter Backstein schlitterte der Chinook buchstäblich über eine Gruppe von spitzen Felsen, während seine an den Seiten montierten Gatlings damit begannen, die unmittelbare Landezone mit schwerem Feuer einzudecken.


  "Green 4 hier. Sparrow 4 im Anflug. LZ freimachen! LZ freimachen! Alle von der LZ weg!" Statik. "Zwei PADs auf 4 Uhr." Ein Schrei. Weniger über Funk, als direkt aus der Pilotenkanzel hinter ihnen. Jemand hustete. "Green 4 Truppführer ausgeschaltet. Green 4 Truppführer ausgeschaltet. Zweiter übernimmt." Statik. "Sabres auf 2 Uhr. Sabres auf 9 Uhr ... Feuere! Gegner ausgeschaltet. Sabres auf 5 – Feuere! Ausgeschaltet!" Eine Explosion. Ein weiterer harter Schlag gegen die Steuerbordseite des Helikopters.


  Null Sekunden. Landezone voraus."


  "Gatling 2 ausgefallen. Los, weiter! Sparrow 6: Bleiben sie hinter uns und geben sie Feuerschutz! Sparrow 4 nähert sich LZ." Heißes Schrappnell regnete gegen die Hülle.


  "5- 4- 3- ..."


  Jeder war auf seinen Beinen. Die Rampe knallte herunter und machte dabei ein ungesundes, hydraulisches Geräusch. Sie berührte den staubigen Boden sogar noch bevor der Helikopter es schaffte aufzusetzen.


  "... 2- 1- Touch down!"


  Die verbleibende Gatling schoß immer noch im Auto-Fire mode, während der Chinook in unvermittelter Ruhe auf dem felsigen, staubigen, dreckig-grauen Grund stand und um sich herum eine Fahne aus Rauch und Staub aufwirbelte. Staub war überall; in den Augen, in den Ohren, stechend. Er nahm einem die Luft, die Sicht. Alles.


  "Rampe unten--"


  Eine gefühlte Ewigkeit lang stand die Welt still.


  "--Wartet!"


  Mehrere Sekunden vergingen, während die Männer auf das "Go" des Piloten oder der Bodentruppen warteten.


  Als die Hand des Piloten sich hob und eine kurze "Negativ" Geste machten, nickte der Sergeant kurz und ging einen Schritt in Richtung auf die Rampe, die daraufhin mit einem Mal unter schwerem Beschuß stand.


  "Ah, fuck!"


  Er stolperte zurück: "Green 4. Green 4. Sparrow 4 hier. Wo sind sie?"


  Keine Antwort.


  "Scheiße."


  Der junge Offizier sah für einen Moment die blauen, eiskalten Augen des Sergeants, als der Mann sich zu dem Piloten wandte. Gewehrfeuer lag auf dem gepanzerten Cockpit. Der Co-Pilot war bereits in seinem Sitz zur Seite gefallen. Als der Pilot eine weitere Geste machen wollte, lag seine Hand plötzlich still. Eine weitere Kugel hatte das angebrochene, kugelsichere Glas durchschlagen. Blut rann unter seinem Helm hervor.


  "Ach, scheiß drauf. Scheiß drauf!", hörte der junge Offizier den Sergeant sagen, als er sich durch die Männer nach vorne zur Rampe drängt.


  "Verdammt! Los gehts!"


  Er konnte die Hand des Sergeants an seiner Schulter kaum spüren. Später würde er sich sicher sein, daß er ohne zu Zögern auch so losgelaufen wäre – nur, um diesem Mann zu folgen, der dem Tod so mutig ins Auge blickte und ihm vor die Füße spuckte. Doch in dieser Situation, damals, brauchte er jene Hand auf seiner Schulter, die ihn vorwärts schon. An der Spitze seiner Männer sprang er aus dem brennenden Chinook, stolperte die Rampe herunter und feuerte mit seiner R4 auf alles, was er jenseits von Staub und Rauch erahnen konnte.


  "Gogogo!", hörte er den Sergeant neben sich.
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  Maseru. Lesotho. Bushfire Campaign. Einheiten der 6th South African Infantery Battallion bei einer Säuberungsaktion nach der 'Grand Purge' von Maseru.


  


  Verbrennt man menschliches Fleisch, dann entsteht dieser eigentümliche, süße, ja, kehlige Geruch, der einen kotzen ließe, wenn man nicht so abgeschreckt und angewidert wäre, daß man selbst dazu nicht mehr fähig ist. Es ist ein Geruch, der einen ein ganzes Leben lang begleiten wird. Ein ganz eigentümlicher Geruch. Etwas, das einen nicht losläßt, das einem buchstäblich an die Kehle geht und einem mit aschfahlen Klauen die Luft abschnürt. Etwas, von dem man manchmal nachts aufwacht und danach nicht mehr schlafen kann.


  Er strich sich unmerklich über die Augenbrauen und wischte etwas von der feinen, grauen Asche fort, die sich auf seiner Stirn niedergeschlagen hatte. Er hatte sich inzwischen an den Geruch gewöhnt. Er zog den gelben, vor Dreck starrenden Schal ein Stück enger vor sein Gesicht und fixierte ein lockeres Ende, indem er es irgendwo im Nacken unter seinem sandbedeckten Helm verzurrte.


  Der Sergeant stand neben ihm und sah auf die gleichzeitig beeindruckende und bestialische Szenerie, die sich vor ihnen auftat.


  Maseru, die ehemalige Hauptstadt von Lesotho, existierte nicht mehr. Vor zwei, drei oder vier oder noch mehr Tagen - er hatte seither nicht mehr geschlafen und völlig das Zeitgefühl verloren - hatte jemand irgendwo bei einem Syndikat oder einer Regierung in Europa einen Gefallen eingefordert und jeweils eine АВБПМ vom Typ 4 auf Maseru und auf Mbabane werfen lassen. Die beiden Städte waren völlig verstopft gewesen mit Flüchtlingen, die von den Truppen der Konföderierten wie Vieh vor sich hergetrieben worden waren. Sie waren zu Massengräbern geworden.


  Zwei Flugzeuge hatten gereicht. Zwei verdammte Flugzeuge hatten gereicht, um den Kriege zu beenden.


  Angeblich. Seit über einem Jahr war dieser Krieg kein echter Krieg mehr. Sie, die sie an der Front standen, wußten das viel eher als alle anderen. Es war eine schleichende Verwandlung gewesen; kaum wahrnehmbar. Aus größeren Operationen waren kleinere geworden, dann Patrouillien, dann Jagdeinsätze, dann gezielte Schläge gegen feindliche Lager, die immer weniger militärischen Zusammenhalt bewiesen. Seit über einem Jahr kämpften sie gegen einen Feind, der kein Phantom mehr war, kein Guerillero, kein Widerstand; kein gar nichts. Er war schlichtweg nicht mehr existent. Seit über einem Jahr waren sie nur noch Leichenfledderer.


  Er streckte den Rücken durch und wandte sich dann von dem guten Dutzend großer Leichenberge ab, die von seinen Männern aufgehäuft worden waren.


  Leichenfledderer waren sie. Und Mörder. Mörder mit improvisiertem Mundschutz. Mundschutz! Er mußte fast lachen. Es interessierte ihn nicht, ob von denen dort irgend jemand ansteckend war. Ob überhaupt irgend jemand jemals infiziert gewesen war. Es interessierte ihn auch nicht, daß der Krieg vorbei war. Er konnte über die ganze Inszenierung nur lachen. Vor allem über die beiden Big Bangs mit denen die Führung in Kisangani vor der schon lange mit viel Aufhebens um eine mögliche Pandemie desinformierten Weltöffentlichkeit das Ende der Rebellion der Infizierten zelebrierte.


  АВБПМ vom Typ 4 waren genau genommen die perfekte Waffe für den Einsatz gegen infizierte Bevölkerungszentren. Sie entwickelten eine Sprengkraft von 76 Tonnen TNT-Äquivalent und hatten einen ungefähren Explosionsradius von 450 Metern, was ausreichte, um bei einer Detonation in mehreren Hundert Metern Höhe Städte wie Mbabane und Maseru komplett einzuebnen, denn in dieser unmittelbaren Wirkungszone wurde innerhalb von 150 Millisekunden nach der ersten Zündung ein hochexplosives Gemisch aus einem ätzenden, jede Atemluft verdrängenden Aerosol verteilt, das schließlich von einer zweiten Zündung in Brand gesetzt wird. Der folgende, gigantische Feuerball verschlingt dann alles in einer Hitzewelle, die man von konventionellen Waffen nicht erwarten würde und die eher an eine kleine Atomwaffe erinnert. Nur mit dem Unterschied, daß eine Atombombe den Menschen nicht die Lungen aus dem Leib reißt ...


  Er hatte den charakteristischen Pilz einer solchen Implosion über Maseru aufsteigen sehen und hatte den ebenso charakteristischen kurzen Sog und darauf folgenden starken Luftzug gespürt, der dadurch entsteht, daß eine solche Aerosol-Bombe eine besonders lang anhaltende Druckwelle erzeugt, die auch noch im Umkreis von mehreren Kilometern Schäden anrichtet, nachdem sie erst einmal den Luftsauerstoff ihrer Umgebung in sich aufgesaugt hat und dann nicht mehr weiß wohin mit ihrer Sprengwirkung.


  Er klopfte sich den Sand von der Schulter und strich mit dem Finger seines Handschuhs über seine Kampfbrille. Feine Sand- und Asche-Partikel hatten sich in den Winkeln der Brille gesammelt.


  Hier standen sie nun und wurden von professionellen Mördern und Leichenfledderern zu, tja, zu Leichengräbern. Es gab so viel zu tun, daß die normalen Army-Einheiten, die sonst diese Aufgabe versahen, nicht mehr nachkamen. Hunderttausende waren in Maseru verbrannt. Vielleicht mehr. Vielleicht viel mehr.


  Leichengräber. Er zog hoch und spuckte aus. Mit dem Ärmel seiner Uniform rieb er sich einen kleinen Rest Speichel aus seinem Mundwinkel. Sand lag auf seinem Gesicht.


  Sie begruben, was das nicht-nukleare Feuer von Maseru von all den Frauen, Kindern und alten Männern übrig gelassen hatte, die sich in Maseru versammelt hatten, weil sie auf den Frieden gehofft hatten. All ihre Söhne, Männer, Väter, Onkel hatte man schon erschossen oder in die Gefangenschaft geschleppt. Was blieb ihnen da anderes übrig als zu hoffen?


  Die eisblauen Augen des Sergeants lagen auf ihm, während er sich zum Gehen wendete. Für einen Moment blieb er stehen und blicke seinem Begleiter direkt in die Augen. Er hatte inzwischen gelernt, seinem Blick standzuhalten. Er hatte es ihm beigebracht.


  "Jemand wird dafür bezahlen", hörte er sich sagen, während sie beide zu dem Geländewagen gingen, mit dem sie gekommen waren. "Irgendwann." Er betätigte die Zündung und setzte zurück. Für einen Moment verharrte er und blickte in den Rückspiegel auf die Berge aus halbverbrannten Leichen, denen hier und da die Lungen aus den im Todesschrei verstummten Mündern hingen. Darüber lag ein vom Staub, der Abendsonne und den Hunderten Feuern geröteter Himmel.


  An einem anderen Tag, unter andern Vorzeichen, hätte man es für ein großartiges Bild halten können. Ohne all die Leichen. Ohne den beißenden Geruch. Ohne den Massenmord und die schrecklichen Verheerungen. So aber, hier und jetzt, war es nicht mehr und nicht weniger als die Hölle.


  Es gab Gas. Der Geländewagen zog eine breite Staubfahne hinter sich her, als sie in mäßigem Tempo über die holprige Piste zum provisorischen Victory Camp fuhren, wo man gerade mit dem noch minderjährigen König Letsie VI. eine unbeholfene Zeremonie vorbereitete, die man später euphemistisch als Friedensschluß bezeichnen sollte.
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  Transkript einer nicht-öffentlichten Rede von Senator John R. Stanley auf dem 10ten Gedenktag der 'Khotso of Maseru' vor Veteranen der Bushfire Campaign. Archive des Verteidigungsministeriums. Klassifizierung: Streng geheim.


  


  (...) lassen Sie uns den Geburtstag des Friedens von Maseru feiern, Brüder. Lassen Sie uns den Tag feiern, an dem unsere Pflicht endlich erfüllt war! Lassen Sie uns den Tag feiern, an dem Sie uns heimgeschickt haben! Lassen Sie uns die Gefallenen feiern und jene, die nicht mit den Träumen leben konnten; mit den Träumen und der Scham und der Bürde, die man während des Krieges auf unsere Schultern lud.


  Wir, die wir in der Mitte dieses Krieges waren, wissen, daß wer immer dorthin ging, niemals wieder nach Hause kam. Wir alle sind lebende Tote, Brüder. Alle.


  Die Infektion konnte uns nichts anhaben, Brüder. Die Rebellen konnten uns nichts anhaben. Die Säuberungen konnten uns nichts anhaben. Wir wurden stärker und stärker dadurch. Stark wie Stein. Kalt wie Stein. Tot wie Stein.


  Laßt uns heute den Tag feiern, an dem wir endgültig starben, Brüder. Den Tag, an dem wir unseren letzten Atemzug taten. Dort oben, auf dem Highveld, wo die Feuer brannte und der Rauch dick dne Himmel verhing über Mbabane, über Piggs Peak, über Teyateyaneng, über Maseru. Dort, wo wir so viele unserer Freunde verloren haben an eine Aufgabe, die so dunkel und doch so nötig und wichtig war, daß wir nicht anders konnten, als ihr zu dienen.


  Brüder! Ich rieche noch immer den Rauch. Riecht ihr ihn nicht? Der süße Geruch von brennendem Fleisch. I schmecke noch immer die Asche, die mein Gesicht nach der großen Säuberung von Mbabane bedeckte. Ich sehe noch immer die Tränen der Verdammten, denen wir den Tod brachten. Ich sehe sie noch immer einen; höre sie noch immer klagen.


  Wer immer dort war, kam nicht zurück. Wir sind leere Hüllen, Brüder. Wir wissen es. Was immer wir waren, Grünschals, Gelbschals, Rotschals, Araber, Boer, Halfbloods, White Trash, Army-Grunts; das zählt nicht mehr. Wir, Brüder, sind Blutsbrüder; Blutbrüder, die sich befleckt haben mit dem Blut der Unschuldigen.


  Das ist, was wir feiern. Das ist was wir tun mußten. Das ist, worüber keiner sprechen will. Das ist, was wir dennoch erinnern müssen. Die Geschichte schweigt, wenn wir schweigen. Und wir schweigen, Brüder. Wir schweigen. Das ist, was uns für immer in der Hölle brennen lassen wird.
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  Transkript einer verzerrten Sprachnachricht an das Büro von Senator John R. Stanley. Archive des Verteidigungsministeriums. Klassifizierung: Streng geheim.


  


  John, ich wollte Dir persönlich sagen, daß Du richtig lagst. Die Daten, die meine Leute aus Big Bend HQ beschaffen konnten, bestätigen unsere Vermutungen. HIV-3 war ein Fake. Ja, laß es mich noch einmal sagen: HIV-3 ist ein einziger Betrug. Was die Informationen der Rebellen angeht, hat es diesen Virus nie gegeben. Welchen Grund unsere Führung auch immer für die Große Säuberung hatte, es war nicht HIV-3. All unsere Vermutungen bestätigen sich. Eines meiner Teams hatte direkten Zugriff auf den Datenkern in Big Bend und konnte einige sehr interessante Namen zutage fördern. John, wir müssen uns treffen. Dringend.
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  Durban. African Confederation. Grand Natal Hotel. 12-14 Walnut Road. Zimmer 317.


  


  Senator John R. Stanley, Präsidentschaftskandidat, stand am verspiegelten Fenster seines klimatisierten Hotelzimmers in Durban und sah auf den Indischen Ozean hinaus. Er war zu einer großen Wahlverantstaltung in die Stadt gekommen – einer der Letzten vor der Wahl -, doch das Gespräch, das er seit ungefähr einer halben Stunden führte, hatte nichts, aber auch rein gar nichts mit seiner Zukunft zu tun. Eher mit seiner Vergangenheit. Mit einer Vergangenheit, die ihn immer noch verfolgte. Jede verdammte Nacht.


  "Sind sie sicher?", fragte er noch einmal.


  Der Mann, der am anderen Ende des Raumes auf einem Sessel platzgenommen hatte, nickte und sagte noch einmal: "Ja, ich bin mir sicher. Absolut sicher. Der Erreger stammt aus dem Labor."


  "Wer--?"


  Der Mann bewegte sich leicht in dem Ledersessel. Ein knarzendes Geräusch erklang: "Wer weiß das schon? Die Russen, die Europäer? Die Amerikaner? Meine Güte, die Amis haben so gut wie alles verkauft, als es mit ihnen bergab ging. Warum nicht auch das?"


  "Möglich."


  "Der Punkt ist: Es ist eine eher schlechte Laborarbeit. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob sich ein Mensch daran anstecken könnte."


  Stanley ballte die Faust. Im Grunde war es egal, wer den Erreger erzeugt hatte und ob man sich daran anstecken konnte. Es war auch egal, ob es überhaupt einen Erreger gab. Die Tatsache, daß es ihn gab, zeigte nur, daß jemand sich wenigstens etwas Mühe gegeben hatte, der Sache den Anschein der Echtheit zu geben. Den Abklatsch des Anscheins der Echtheit. So wie man es hier immer handhabte. Der Anschein reichte. Glaubte man.


  Er drehte sich zu seinem Gast um. Seine dunkelbraunen Augen huschten noch einmal über das von weißen Schaumspitzen gekrönte Meer, dann ging er langsam auf den Mann zu und streckte seine Hand aus.


  "Ich werde ihnen das nicht vergessen ..."


  "Das hoffe ich, Mr. President, das hoffe ich."


  Lachend und mit der jovialen Geste, die man hierzulande von jedem guten Politiker erwartete, schlug er ein.


  Im selben Moment war ihm klar, daß Doktor Mwabame mehr wußte, als er ihm auf diesem Wege sagen würde.


  Als der Griff des Doktors sich lockerte, spürte er den Handschweiß. Der Mann hatte Angst. Todesangst.


  "Wie kann ich sie erreichen?", fragte Stanley den Mann, der sich aus dem Ledersessel erhob und seinen schlecht sitzenden weißen Anzug zurechtrückte.


  "Ich ... ich werde in nächster Zeit sehr oft im Ausland sein."


  Ja, Doktor Mwabame wußte mehr, als er zugeben wollte. Viele mehr. Man würde andere Wege finden müssen, um an diese Informationen zu kommen. Direktere wege.


  "Wir bleiben aber doch in Kontakt, lieber Doktor.", er legte dem Mann die Hand auf die Schulter, "Nicht?"


  "Äh, natürlich, Mr. President. Natürlich. Ja, natürlich."


  Jemand würde andere Wege finden.


  "Das freut mich. Das freut mich sehr."
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  Transkript einer verzerrten Sprachnachricht an das Büro von Präsident John R. Stanley. Archive des Verteidigungsministeriums. Klassifizierung: Streng geheim.


  


  John, wir haben unseren gemeinsamen Freund endlich gefunden. Er hält sich gegenwärtig in der Nähe von Hanoi auf. TC2 wurde bereits kontaktiert und hat wohlwollende Neutralität signalisiert. Zugriff erfolgt gegen Null-Neunhundert unserer Zeit. Wir sind sicher, daß wir die gewünschte Information innerhalb der nächsten 24 Stunden bereitstellen können. Ich habe TC2 gegenüber klargestellt, daß unser Freund danach für immer schweigt. Sie haben in das Prozedere eingewilligt. Ich hoffe, das war in Deinem Sinne.
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  'Sahin's Grove' Shantytown am Rand von Downtown Kisangani. African Confederation.


  


  Das Gesicht im Spiegel kam ihm sehr bekannt vor, aber es kam ihm eher vor wie das Gesicht eines alten, lange verlorenene Freundes; nicht wie das Eigene. Das da war nicht er. Nicht mehr.


  Wer bin ich?


  Er hatte sich die Frage mehr als einmal in den letzten Jahren gestellt. Seine Hand glitt über sein Gesicht und seine Haare. Rostiges, rötliches Wasser verrann langsam im Abfluß. Ein schmales rostrotes Rinnsal, das ihn an all das Blut erinnerte, das er in den letzten Jahren von seinen Händen waschen mußte.


  Wäre es nicht schön, jemand anders zu sein? Er lächelte bei dem Gedanken.


  Mit der Rechten strich er die die Haare glatt und verließ dann das enge Bad und betrat das eigentliche Zimmer. Es gab mit Ausnahme eines Bettgestells und eines verschlossenen, vermoderten Kleiderschranks keine Möbelstücke. In der Zimmermitte . Darüber baumelte eine Glühbirne an einem langen Kabel, daß so aussah als hätten sich schon ein Dutzend Leute daran aufgehängt.


  Auf dem Stuhl lag, was er mitgebracht hatte: Ein schlichter, schwarzer Anzug und ein Strauß gelber Gerbera. Daneben lag die HK P72 Silenced in ihrem schmalen Halfter – keine besonders elegante oder schlagkräftige, aber sehr leise Waffe; noch dazu eines jener wenigen Modelle, die man tatsächlich aus Keramik und Verbundwerkstoffen gebaut hatte, so daß sie selbst von halbwegs moderner Sicherheitsausrüstung nicht auf Anhieb geortet werden konnte. Sie gehörte zu dem Raum wie das Bett und der Schrank, wie das Bad und der Spiegel; und – wie er selbst.


  Er lächelte kurz und legte Waffe und Strauß auf das Bettgestell. Er betrachtete die gelben Gerbera für einen Moment, dann begann er sich langsam anzuziehen.


  Wer bin ich?


  Er stellte sich jedes Jahr diese Frage, bevor er sie besuchen ging. Sie wußten sehr genau, wer sie waren. Sie konnten gar nicht anders. Ihre Namen bedeckten die Wände des Mahnmals, das man für sie aufgetürmt hatte.


  "Semper", sagte er, als er das Halfter mit der Waffe an seinem Gürtel befestigte und sich zum Gehen wandte.


  Es war eine Art Tradition geworden, sich so herzumachen, um der alten Zeiten zu gedenken. Ob es wirklich nötig war? Wer wußte das schon?


  Wer bin ich?


  Fast beiläufig zog er die Waffe hervor und lud sie durch, dann zog er die Tür hinter sich ins Schloß und versteckte den Schlüssel des Safe Houses wieder über dem Türrahmen, wo er ihn gefunden hatte.


  Wer ich bin, ist doch egal, sagte er in Gedanken zu sich, schließlich bin ich tot.
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  Transkript einer verzerrten Sprachnachricht an das Büro von Präsident John R. Stanley. Archive des Verteidigungsministeriums. Klassifizierung: Streng geheim.


  


  John, ich bin immer noch der Meinung, daß wir diese Angelegenheit anders regeln können. Wir haben jetzt alle Fäden in der Hand und können es hier und jetzt zu einem Ende bringen. Wir haben sie bei den Eiern. Alle. Ich kann sie jederzeit hochgehen lassen. Du mußt mir nur sagen wann. Bitte. Einen nach dem anderen können wir politisch zu Grabe tragen. Jetzt noch.


  Oder wir lassen sie verschwinden. Einfach nur verschwinden. Bitte überleg dir, was du bezüglich der Hundertjahrfeier planst. Wir müssen es nicht in einem sinnlosen politischen Paukenschlag enden lassen. Wir sollten ihnen geben, was sie verdienen, ja, aber dafür die Feier zu nutzen?


  John, ich bin in wenigen Tagen aus Bloemfontein zurück. Laß uns dann noch einmal sprechen, ja? Du weißt, daß du dich auf mich verlassen kannst, nicht? Wenn du schon Dummheiten machen willst, dann laß sie uns zusammen machen und entsprechend durchplanen. Wir müssen zusehen, daß so wenige Unschuldige wie möglich von den Auswirkungen betroffen sind.
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  Transkript einer Sprachnachricht an eine unbekannte Telefonnummer im Verteidigungsministerium. Archive des Verteidigungsministeriums. Klassifizierung: Streng geheim.


  


  Wir müssen uns über eines klar sein: Es gibt keine Unschuldigen. Es gibt nur Menschen, die vor der Realität die Augen verschließen. Sie werden sich nur so lange unschuldig wähnen, wie wir es zulassen. Alle sind schuldig.


  Wie wir auch vorgehen: Wir müssen mit dem, was wir tun, den Menschen die Augen öffnen. Wir brauchen den Big Bang, um zu zeigen, daß das alte Regime endgültig fort ist. Wie wir diesen Big Bang herbeiführen, das habe ich noch nicht entschieden.


  Ich verstehe, daß du denen geben willst, was es verdient, aber es macht keinen Sinn, wenn wir damit weitermachen, womit sie aufgehört haben. Wir werden sie nicht still und heimlich verschwinden lassen, sondern wir werden sie in das Rampenlicht zerren. Das ist, was ich will.


  Ich will ein neues Afrika, das nicht mehr so weitermacht wie eh und je. Es soll sich ändern. Endlich einmal ändern.


  Wir müssen den Menschen einen Pfad offenbaren, der vor ihnen liegen kann. Einen Weg, der Brüderlichkeit und Einheit vorzeichnet – und sei es anhand einer kollektiven Schuld.


  Wer in einer Demokratie, und in einer solchen Leben wir ja angeblich, vor dem die Augen verschließt, was die Politik tut, der macht sich selbst schuldig. Die Menschen müssen das einsehen.


  Das ist der Grund, weshalb Wendt damals in Europa seinen Dickkopf mit der direkten Demokratie durchgekriegt hat. Er hat ihn durchgekriegt, weil er den Menschen genau das unter die Nase gerieben hat: Ihr hab eh Mitschuld! Seht das ein! Dann könnt ihr genauso gut, doch auch alle Entscheidungen mittragen! Bewußt! Jeden Tag!


  Wir brauchen für Afrika etwas anderes. Wir müssen die Brücken nach hinten abreißen. Wir müssen aufräumen und den Leuten durch einen klaffenden Abgrund den Rückweg abschneiden. Es darf keinen Weg mehr zurück in die Diktatur der Verrückten und der Opportunisten geben. Niemals!


  Über eine Milliarde Menschen brauchen einen Schlag ins Gesicht, um wieder in Wallung zu kommen. Sie müssen endlich wieder aufstehen und nicht wieder lethargisch dabei zusehen, wie die Dinge sich wieder in den Strukturen einrenken, in denen sie seit einer Ewigkeit verharrt haben.


  Meine Entscheidung steht. Nicht über das wie, sondern über das wann.


  Du weißt, was ich meine. Bereite dich und deine Leute auf alle Szenarien vor.


  


  X-2 Monate
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  Auszug aus 'Order 313'. Archive des Verteidigungsministeriums. Klassifizierung: Streng geheim.


  


  (...) werden Kommandoeinheiten der Isifuba die Sicherung des Verteidigungsministeriums und des Obersten Stabes sowie zentraler Punkte in der Hauptstadt übernehmen von denen aus der Rest der Bevölkerung evakuiert wird, welcher nicht bereits im Rahmen der Sicherheitsmaßnahmen für die Jahrhundertfeier aus dem inneren Parameter evakuiert worden sind.


  Der Stabschef und der Verteidigungsminister sowie die auf der beigefügten Liste aufgeführten Beamten, Privatpersonen und sonstigen Angehörigen des Militärs werden gefangengesetzt und sofort in das Kimba-Gefängnis überstellt, wo sie dem Haftrichter vorgeführt werden. Der Vize-Präsident und der Justizminister werden von den Einheiten, die zum Schutz des Präsidenten abgestellt sind, ebenfalls gefangengesetzt und nach Kimba überstellt. Die Beschuldigten sind körperlich unversehrt einzuliefern. Nur, falls es zu Widerstand kommt, sind entsprechende Mittel der körperlichen Gewalt anzuwenden. Vom Gebrauch der Schußwaffe ist abzusehen, solange die Beschuldigten nicht selbst davon Gebrauch machen. Der tödliche Einsatz von Gewalt ist bei den Festnahmen zu vermeiden; Kollateralschäden sind zu minimieren.


  Präsident Stanley wird kurz nach Auslösung von Order 313 eine Rede zur Lage der Nation halten, in der er die Auflösung des Parlaments und des Senats sowie seinen eigenen Rücktritt bekannt gibt und dem Sicherheitsministerium den Auftrag gibt, kommissarisch die Regierungsgeschäfte zu übernehmen und die Schuldigen für die Verbrechen, die er in seiner Rede aufdecken wird, ihrer gerechten Strafe zuzuführen.


  Das Sicherheitsministerium und loyale Militäreinheiten werden die Sicherheit der Bevölkerung und der ausländischen Gäste in der Hauptstadt sowie in den wichtigsten Zentren des Landes sicherstellen, indem sie zunächst jeden bewaffneten Konflikt mit möglichen Widerständlern vermeiden und sich auf befestigte Positionen zurückziehen. Es gilt, den Blutzoll in dieser Phase so niedrig wie möglich zu halten.


  Sicherheitsminister van Heegt wird später am Tag eine Rede halten, in der er die Nation darüber informiert, wann Neuwahlen für beide Häuser sowie für das Präsidentenamt angesetzt werden und nähere Informationen zu dem Umfang der Beschuldigungen herausgibt. Er wird dabei betonen, daß er bis zuletzt nicht von dem Bestreben des Präsidenten Kenntnis hatte, die benannten Verbrechen am Tag der Jahrhundertfeier zu thematisieren.


  Präsident Stanley wird im Gewahrsam des Sicherheitsministeriums nach The Vault gebraucht, wo er unter dem Schutz des Ministeriums verbleibt, bis klar ist, ob es (doch) zu größeren Kampfhandlungen mit Widerständlern kommen wird. Sollte sich in der ersten Woche nach der Initialisierung von Order 313 keine volle Kontrolle über die Konföderation herstellen lassen, so wird Order 317 in Kraft gesetzt (...)


  


  X-96 Stunden
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  Villa des Justizministers. 1017 Adrien Binnie Drive. Boyoma Heights. Kisangani. African Confederation.


  


  Sorgsam zog er sich durch das Labyrinth der versteckten Kameras und Mikrofone zurück, von dem die Bewohner des Hauses nichts geahnt hatten.


  Bevor er sich in der Tür zum Badezimmer so drehte, daß die Kamera im Flur ihn nur von hinten würde aufnehmen können, betrachtete der Attentäter noch einmal sein Werk.


  Seine blauen Augen glitten über das Wasser, in dem sich feine rötliche Schlieren zu einem rötlichen Schleier auflösten. Er wußte, es dauerte nicht lang, bis es die satte Farbe von Blut annehmen würde.


  Fast hatte er ein wenig Mitleid mit dem Mann, der dort lag oder mit seiner unzuverlässigen Begleiterin, die man angeheuert hatte, um zu erledigen, was der Attentäter jetzt selbst erledigt hatte.


  Es war ihm nicht unbedingt ein Bedürfnis gewesen, ihr zuvor zu kommen; es war nötig gewesen. Für diesen Teil des Plans durfte es keine Mitwisser geben. Vor allem keine Hure aus den Abgründen Kisanganis. Fast tat sie ihm ein wenig leid, doch rettete ihn der Gedanke, daß niemand unschuldig war. Auch sie nicht. Sie hatte sich genauso für einen Mord verkauft wie es jeden Tag Tausende und Abertausende von Unschuldigen taten.


  Er wand sich unter der Kamera im Flur hindurch, schritt eng an der Wand zum großen Wohnzimmer entlang, glitt dann unter einer weiteren Kamera hindurch und ließ die Finger seiner schwarzen Lederhandschuhe über die Kontrollen der Klimaanlage gleiten. Das leise Rauschen unter der Zimmerdecke verstummte. Ab jetzt würde die Große Mutter Afrika wieder die Arbeit übernehmen. Sie würde tun, was sie immer tat ...


  Langsam glitt er durch jene Tür zur Terrasse und dem riesigen Garten, durch die er vor nicht einmal einer halben Stunde in das Haus gekommen war. Er ließ sich genauso viel Zeit wie zu jenem Zeitpunkt, als er die angelehnte Tür geöffnet und in das Haus geschlichen war, während jemand im Bad laute Brunftgeräusche von sich gab. Diesmal jedoch lag die Wohnung still da und es gab niemanden mehr, der ihn hören konnte.


  Als er zurücksah, sah er das groteske Selbst, das sich in den Scheiben der Terrassentür reflektierte. Über einem weißen Pullover schwebte eine schwarze Sturmhaube, in der blaue Augen aufblitzten. Er hätte bei dem Anblick fast lachen können.


  Dies war also der Auftakt.


  


  X-78 Stunden
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  'Sahin's Grove' Shantytown am Rand von Downtown Kisangani. African Confederation.


  


  Der Attentäter sah auf. Aus dem matten Spiegel starrten ihm die fiebrigen, dunkelbraunen Augen eines Mörders an – und die dunkelbraunen Augen eines Mannes, der in seinem Leben zu viel gesehen hatte.


  Mit der einen Hand versuchte er ein dreckiges Handtuch vom Boden des Badezimmers zu angeln. Als er endlich den rauhen Stoff zu Greifen bekam, begann er sich mit dem Tuch das stinkende Wasser aus dem Gesicht zu tupfen.


  Er wußte, daß Wasser in diesem Quartier immer noch ein Luxus war. So sehr Teile von Kisangani inzwischen zur Ersten Welt gehörten, so sehr gehörte dieser Stadtteil noch zur Vierten Welt. Sahin's Grove war verlorenes Land; ohne Zukunft, ohne Perspektiven, ohne Hoffnung.


  Er hatte versucht, das Gefühl von Wasser auf der Haut so sehr zu genießen wie er es früher getan hatte – damals, als er noch an einem Ort wie diesem gelebt hatte. Damals; vor so unendlich langer Zeit. Als er jung war. Er versuchte es, konnte sich aber nicht so recht in dem Gefühl der Dankbarkeit wiederfinden, das Menschen aus diesem Stadtteil befallen hätte, wenn man ihnen von einem Tag auf den anderen fließendes Wasser angeboten hätte. Er war es nicht mehr gewöhnt; er war nicht mehr gewöhnt, Entbehrungen zu erdulden. Er verzog verbittert sein Gesicht und ärgerte sich über sich selbst. So schnell geht es – so schnell verliert man seine Wurzeln.


  Er wußte, daß er in diese Welt geboren wurde. Irgendwo in Kisangani. Irgendwann – vor unendlich langer Zeit. Als Kind von Zuwanderern (wer war das nicht in diesem gigantischen Sprawl?), genauso hoffnungslos und ohne Ausweg wie alles andere in den vermodernden Elendsquartieren der Stadt. Man war nie Kind dieser Stadt. Man war die Stadt. Von Geburt an war man Kisangani. Das hatte er früh gelernt. Kisangani war anders. Es war brutal, blutrünstig und rücksichtslos. Mehr als jeder andere Ort auf diesem von den Göttern verlassenen Kontinent. Er wußte das nur zu gut, denn es war, was ihn zu dem machte, was er jetzt war.


  Diese Vergangenheit aber lag so weit hinter ihm, daß es auch gut Tausend Meilen hätten sein können oder eine Million, die er von hier entfernt geboren worden wäre. Es hätte nichts ausgemacht. Er wäre sich jetzt, da er so anders lebte, auch nichts mehr ausgemacht. Es hätte nicht weniger oder mehr befremdlich sein können.


  Seine Augen waren müde. Er war müde. Er war so ausgelaugt wie der Mann, der sich gerade im Fernsehen aus einem Auto schob und von einer Riege Bodyguards eingerahmt wurde:


  Ein großer, schlanker, ausgelaugter, von Sorgen gezeichneter Mann in einem perfekt sitzenden Tuxedo, der aus einer gepanzerten Limousine mit dem Präsidentensiegel auf den Türen steigt.


  Der Attentäter hörte auf, sein Gesicht zu trocknen und kniete neben dem schartigen Bildschirm des Fernsehers nieder. Seine dunkelbraunen Augen folgten jeder Bewegung des großen Mannes und der Gruppe, die mit ihm auf dem Bildschirm zu sehen war.


  Da ist er, dachte er, da ist mein Nemesis. Ein lächerlicher Gedanke. Kurz spielte ein Grinsen über seine Lippen. Mein Nemesis.


  Unwillkürlich griff er nach der zerbrochenen, mit Klebestreifen geflickten Fernbedienung, um die fade Stimme der Nachrichtensprecherin durch Lautstärke zu kompensieren:


  "... Regierungssprecherin Price bestätigte, daß Präsident Stanley, Verteidigungsminister Ngodo und Sicherheitsminister van Heegt an einer Inspektions-Tour zu den Baustellen der beiden Skyhoo-.." -- Klick. Anderer Kanal. -- "..haben burische Terroristen sich zu ihrer Beteiligung an den gescheiterten Anschlägen auf die Nakuru-Anlage bekan.." -- Klick -- "..lang es Truppen der Konföderation den Vormarsch der arabischen Kräfte an der Suez-Frontlinie zu stoppen. Es wird nur von lokalen Einbrüchen in die Frontli.." -- Klick -- "..gehen die Friedensverhandlungen zwischen der Afrikanischen Konföderation und den der Südamerikanischen Allianz weiter. Sowohl die Zentralamerikanische Konföderation, als auch die Föderale Republik Brasilien haben zwar bekundet, daß sie weiter Interesse an einem Friedensschluß haben, jedoch hat das Beharren der Afrikanischen Konföderation auf der Belassung von Truppen auf Trinidad und Grenada ein Scheitern der dritten Runde de.." -- Klick – "Vertreter der Vereinigten Staaten von Europa und der Vereinigten Staaten von Amerika sind zu den Jahrhundertfeierlichkeiten eingetro.." -- Klick -- "..daß der Präsident heute Abend vor einem ausgewählten Publikum in der Skyview-Lounge des Boyoma-Towers eine Rede ha.."


  Er schaltete den Fernseher aus. Er hatte genug gehört. Was auch immer sie noch sagen würden – er würde es schon wissen.


  Heute Nacht würde es beginnen. Bei dem jährliche Gala-Dinner zur Feier der Eröffnung des Boyoma-Towers würde eine neue Ära beginnen.


  Der Attentäter sah auf seine Uhr.


  Normalerweise würden sie nur den Umstand feiern, daß die erste der drei tragenden Säulen des Liberty Skyhooks vor fünfunddreißig Jahren fertiggestellt worden war. Irgendwie langweilig, wie er meinte. Irgendwie dem eigentlichen Anlaß nicht angemessen.


  Gut. Diese Nacht würde den Reichen und Berühmten, die sich um den Präsidenten scharen würden, ein etwas anderes Erlebnis bieten; etwas völlig anderes.


  Er lächelte flach und ging langsam zu dem vermoderten Kleiderschrank am fernen Ende des Raumes. Farbe blätterte von der Außenseite des Möbelstücks ab, als er es langsam öffnete. Ein perfekter, schwarzer Tuxedo in einer transparenten Hülle hing darin. Er zog den Anzug hervor, befreite ihn von der Hülle, die das Präsidentensiegel trug, und begann, sich für das Dinner anzuziehen.


  Als er schließlich den Tuxedo angelegt hatte und er ein letztes Mal die Ärmel geradezog, sah der Attentäter sich ein letztes Mal in dem Raum um. Es fühlte sich für ihn wie das erste Mal an und doch war ihm jede Nuance, jeder Riß in der Wand, jeder Wasserfleck an der Decke und jedes knarrende Bodenbrett so bekannt wie alte Freunde. So als hätte er ein Jahrzehnt damit zugebracht, sie anzustarren.


  Vielleicht war es so. Er konnte nicht sagen, wie oft und wie lange er hier gewesen war. Es war unzählbar.


  Eine einsame Kakerlake lief zunächst an der verfallenen, feuchten Wand hinauf, schlug dann einen Haken und verschwand dann hinter dem Kleiderschrank. Der Attentäter nickte ihr zu.


  Er zog beiläufig das Holster aus einem der Fächer des Schrankes, drehte es im Licht der nackten Glühbirne und zog die HK P72S darin halb heraus. Für einen Moment verharrte er, so als höre er auf eine ferne Stimme, dann steckte er die Waffe zurück in das Holster. Sie lag stets an der selben Stelle, im selben Fach. Immer wenn er hier war, hatte er kurz die Schublade geöffnet, hatte sie herausgeholt, sie sich angesehen, sie zur Gewöhnung mit sich herumgetragen und sie dann irgendwann wieder hinein gelegt.


  Er lächelte kurz und steckte das Holster in seine Innentasche.


  Danach ging er zur Vordertür des Raumes und nahm die Reisetasche, die daneben stand. Er würde sie in dieser Nacht brauchen.


  Als Letztes sah er auf seine Uhr und verließ den Raum. Leise schloß er die Tür, sah sich wie beiläufig um und griff, als er sah, daß er alleine war, in die Jackentasche seines Tuxedos.


  Er hielt den Atem an. Einen Moment lang herrschte absolute Stille in dem engen, nach Urin stinkenden Hausflur. Nur einige wenige Geräusche des Slums drangen durch die Stille. Sie waren seltsam gedämpft. So als kämen sie aus einer anderen Welt. In weiter Entfernung schrie irgendwo ein Kleinkind und irgendwo bellte ein Hund.


  Ein kurzes Piepsen ertönte hinter der geschlossenen Tür. Halb zufrieden, halb traurig drehte der Attentäter sich von der Tür fort. Sie, das Zimmer und der komplette Wohnblock würden aufhören zu existieren, wenn jemand das Zimmer zu betreten versuchte.


  Er dachte an die vier Kilogramm Composite Compound 4, die im untersten, breiten Fach des Kleiderschranks verborgen lagen und an das weitere Kilo, das im Türrahmen versteckt lag. Es war eine Schande, diese Menge Sprengstoff nur dafür zu benutzen, um seine Spuren zu verwischen. Zumal er sich gezwungen gesehen hatte, sündhaft teures, weil illegales, unmarkiertes C4 zu verwenden, um die Nachbarn im Haus nicht irgendwann durch penetranten chemischen Geruch auf den Plan zu rufen. Ende des 20sten Jahrhunderts hatte mal jemand beschlossen, daß C4 durch Beimischungen für Spürhunde und Röntgengeräte besser auffindbar gemacht werden müsse. Er lächelte. Im Grunde eine gute Idee, wenn man nicht gerade jemanden kannte, der verrückt genug war, um sich Hexogen in der eigenen Hexenküche zu kochen und es auf dem schwarzen Markt an den Mann zu bringen.


  Der Attentäter strich sich durch das Haar, während er durch den dunklen Hausflur ging. Manchmal hatte es Vorteile in Afrika zu leben.


  Er wußte, daß das Verschleiern seiner Spuren sinnlos war; es würde keinen Unterschied machen. Er tat es trotzdem, weil es zum Plan gehörte. Und weil es eine mikroskopische Chance gab, daß er davon kam.


  Das Spiel jedenfalls hatte schon begonnen. Es würde sich durch nichts stoppen lassen; er würde sich durch nichts stoppen lassen.


  Er warf sich die Tasche über die Schulter und verließ das Gebäude durch einen Seiteneingang. Nur zwei jener sogenannten "Blocks" aus Shanties entlang durch eine enge sogenannte "Straße" und er würde das Auto erreichen, das ihn zum Turm bringen würde.


  Er war bereit. Nichts würde ihn aufhalten. Gar nichts. Nicht einmal die Zweifel, die sich in ihm regten, als er in der Ferne den Liberty-Skyhook aufragen sah – ein silbriger Faden, er sich wie eine gigantische Nadel aus drei mächtigen Sockelstücken zum Himmel und darüber hinaus zog.


  Für einen Augenblick blieb er stehen und sah zum Himmel auf. Irgendwo in seinem Hinterkopf vergewisserte etwas sich, daß er das Richtige tat, dann ging er weiter.


  Es gab nur diesen Weg. Es hatte immer nur diesen einen Weg gegeben, um die Dinge wirklich zu ändern.


  


  X-77 Stunden
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  Präsidenten-Konvoi. Auf der Anfahrt zu den Boyoma Heights. Kisangani. African Confederation.


  


  John Rolihlahla Stanley sah aus dem Fenster der gepanzerten Limousine. Er tat es nicht, um einen kurzen Blick auf die Boyoma Heights zu werfen – den breiten Villengürtel oberhalb jener Stromschnellen, die man hier euphemistisch als 'Boyoma-Fälle' zu bezeichnen pflegte. Der weiß leuchtende, klinisch reine, von hohen Wällen umgebene Distrikt der Hauptstadt, zog vor seinen Augen vorbei. Stanley spannte die Muskeln in seinem Nacken an und entspannte sie nach einigen Sekunden wieder. Er haßte es, wenn er sich zwang, aus dem Fenster des Wagens zu sehen, weil er den Anblick des Wageninneren nicht ertragen konnte.


  Tabo Ngodo saß ihm gegenüber und schien nur darauf zu warten, eine weitere, sinnentleerte Diskussion zu provozieren.


  * * *


  Boyoma Heights. Er erinnerte sich daran, wie die Heights früher waren – als er noch jung war. Die Heights waren damals noch nicht der Ort, an dem man am Ende der Karriereleiter ankam. Sie waren nur ein weiteres Shantytown in dem breiten Poverty Belt, der sich um das boomende Downtown Kisangani legte.


  Wie schnell die Dinge sich änderten.


  Irgendwann würden auch Sahin's Grove, Sanah, Chinatown, der Basar und all die anderen Shantytowns, die sich um das glitzernde und glänzende Herz Kisangani drängten, dem Bauwahn der neuen High Society zum Opfer fallen. Irgendwann würde der Reichtum auch hier die armen Menschen an den Rand drängen; wie überall anders auch.


  Stanley fand das schade. Anders als die meisten Politiker, die er kannte, fand er nichts schlimmes daran, wenn eine Nation zu ihren schwächsten Gliedern stand. Für ihn war Armut immer ein Bestandteil Afrikas gewesen; er sah nicht ein, warum man sie nun wegleugnen sollte.


  Boyoma Heights war jetzt eines dieser Boom-Viertel in der die High Society Afrikas sich selbst mit immer größeren, immer raffinierteren, immer megalomanischeren Villen feierte.


  Die reiche und berühmte Elite des Landes scharte sich hier um den harten Kern der alten Elite, die noch immer die Zügel in den Händen hielt. Es hatte sich nicht viel geändert. Nur die Zahl der Reichen war gestiegen, aber nicht einmal die Namen hatten sich groß geändert. Es waren immer noch die gleichen alten Clans, die seit dem Ende der Kolonialzeit die Macht unter sich aufteilten.


  Stanley hatte es sorgsam vermieden, sich als Politiker an eine dieser Gruppen zu binden. Es war nicht sein Stil, sich von einer der alten grauen Eminenzen einspannen zu lassen. Doch selbst das, was er an Konzessionen geben mußte, war ihm im Grunde noch zu viel.


  Der Präsident seufzte leise, als er sich vom Fenster abwandte. Das feiste Gesicht von Tabo Ngodo grinste ihn an.


  Man hatte den Umweg über Boyoma Heights in Kauf genommen, weil der direkte Weg vom Verteidigungsministerium zum Boyoma-Tower dem Sicherheitsministerium zu gefährlich schien. Zwar hatte man schon mit den ersten Evakuierungen und Sperrungen für die Feier begonnen, doch lagen zwischen dem Ministerium und dem Turm in der Tat einige Viertel, in denen man gegen die Regierung Stimmung machte. Daß man allerdings eine Route über Sahin's Grove und die Heights gewählt hatte, entbehrte nicht einer gewissen Ironie. Der Grove galt als das gefährlichste Viertel des Poverty Belts. Eine Red-Zone. Ein No-Go für Regierungsbeamte und andere wichtige Personen. Nicht nur wegen der ständigen Gefahr der Überfälle, sondern auch wegen der nie wirklich aufgehobenen Quarantäne aufgrund der HIV-3-Infektionen, die hier vor zwanzig Jahren zu einem Großeinsatz des Militärs geführt hatten.


  Stanley jedoch wußte, daß man vom Sicherheitsministerium stehts einiges an Kreativität beim Schutz der Personen und der Ämter der Konföderation erwarten mußte. Es war unter anderem deshalb so gewesen, daß er kurz nach seinem Amtsantritt die Präsidentengarde aufgelöst und ihr Personal in das Sicherheitsministerium überführt hatte.


  Seit dem Nakuru-Zwischenfall war das Sicherheitsprotokoll stark verschärft worden und unerwartete Züge der Sicherheitsmannschaften, Umwege, Dutzende von Decoys und das plötzliche Absagen oder Verlegen von Terminen war zur Tagesordnung geworden. Das Ministerium riskierte nichts mehr. Das Motto hieß Geh dorthin, wo man dich nicht erwartet und tue das, was man nicht vorhersagen kann.


  Tabo Ngodo sah von dem Smartphone auf, das er entgegen aller Warnungen des Sicherheitsministeriums bei sich trug. Stanley haßte es, wenn Leute sich über Dinge hinwegsetzten, die man tat, um sie zu schützen. Aber genauso wenig wie er gerade die Möglichkeit besaß, Ngodo einfach aus dem Amt zu jagen, genauso wenig hatte er vor, sich auf einen weiteren Streit mit ihm einzulassen. Es würde einfach zu viel Kraft kosten und zu wenig bringen.


  Ngodo würde bald Geschichte sein.


  Ob der Hardliner-Ex-General und Vorsitzende der Fortschritts-Partei es nun einsah oder nicht, seine Tage waren gezählt. Ngodo, der sich gerne als Härtester unter den Harten sah, würde sehr bald lernen, daß es Dinge gab, an denen sogar Diamanten zerbrechen konnten.


  Stanley konnte nicht anders als für einen Moment zu lächeln. Sein Blick fiel noch einmal auf die weißen Villen und das smaragdgrüne Gras, die sich dort erstreckten, wo vor einem halben Jahrhundert noch Blechhütten und vor einem ganzen Jahrhundert noch dichter Urwald gewuchert hatten.


  * * *


  Als der Konvoi plötzlich wesentlich langsamer fuhr, weil sie eines der hohen Sicherheitstore erreichten, die von privaten Sicherheitseinheiten besetzt waren und die Heights in viele kleine Subdistrikte auftrennten, die man zu einzelnen Festungen machen konnte, falls dies nötig sein würde, öffnete sich für einen Moment die Wand aus Grün und Weiß und Stanley konnte durch die Lücke in diesem suburbanen Dschungel hinab auf die eigentliche Stadt blicken.


  Dort unten, am Ufer des Kongo und des Lualaba, standen Tausende und Abertausende von glitzernden Türmen, die zusammen Downtown Kisangani bildeten und schon lange das unter Stahl und Glas begraben hatten, was irgendwann einmal als Stanley Falls Station gegründet worden war und unter dem Namen Kisangani traurige Berühmtheit für Bürgerkriegswirren und Flüchtlingsdramen erlangt hatte.


  Downtown Kisangani, noch immer von den unvermeidbaren Shantytowns umgeben, war lange das größte Symbol für den Erfolgskurs, auf dem sich Afrika befand. Jetzt wurde dieses Symbol buchstäblich überschattet von der filigranen Konstruktion des Liberty-Skyhooks, seinen beiden unfertigen Schwestertürmen und den siebzehn fertiggestelten sowie den guten zwei Dutzend im Bau befindlichen Arkologien, deren Baustellen sich die langsam in das Zentrum von Ol' Bralima fraßen – der einstigen Weltmetropole unter den Shantytowns. Stanley wußte, daß alleine hier einmal zehn Millionen Menschen sich gedrängt hatten, als man Kisangani gerade zur Hauptstadt gemacht hatte.


  Stanley betrachtete die Arkologien einen Moment lang und fragte sich, wie so oft, ob diese Symbole eines neuen Zeitalters wirklich der Utopie gerecht werden würden, der sie entstammten. Er konnte das Blut nicht vergessen, mit dem der Bau der ersten Arkologien im Kongobecken erkauft worden war. All die Zehntausenden von Shanties, die man gewaltsam räumen mußte, um Platz für sie zu schaffen. Der Traum vom modernen, leuchtenden Kisangani mußte wie so oft mit eisenharter Faust erzwungen werden.


  Einige wollten einfach ihre Heimat nicht verlassen. Einige wollten einfach nicht der Zukunft den Weg freimachen.


  Was für eine Verschwendung von Menschenleben.


  * * *


  Er wußte es besser als jeder andere, daß Kisangani gewachsen war. Diese Stadt war Afrika. Diese Stadt war die Zukunft.


  Wie alles in Afrika war sie auf den Ruinen einer Vergangenheit erbaut worden, die man nur zu gerne vergessen wollte.


  Kisangani war ein Monster, das sich von der Agonie und dem Schmerz seiner Millionen Bewohner ernährte.


  Stanleys Blick folgte dem Fluß und fiel auf den Fuß des Liberty-Hooks. In unmittenbarer Nähe erhoben sich die leeren Stümpfe der beiden anderen Skyhooks, an denen man seit einigen Jahren arbeitete. Hier, wo Ewigkeiten die Mitte von Nirgendwo lag, würde bald der Nabel der Welt liegen. Jener Ort, der den Sternen so nah wäre wie kein anderer auf diesem Planeten. Die gigantische neue Liberty-Station, die man an den Enden der drei Skyhooks montieren würde, würde das neue Tor der Menschheit zum Weltall werden.


  Bald. Hier. An einem Ort, der noch vor 150 Jahren eine Hinterwälderstadt mit 900.000 Einwohnern war, von denen die Mehrzahlt mit dem täglichen Kampf ums Überleben beschäftigt war. Viel hatte sich daran nicht geändert, wie er wußte. Kisangani war immer noch eine Millionenstadt am Rand zum Nirgendwo. Ganz am Rande der Zivilisation.


  Stanley mußte noch einmal lächeln, als er daran dachte, daß er an die Graurücken im Virunga National Park denken mußte. Sie wohnten gewissermaßen vor den Toren der Stadt. Affen am Rand zum Weltall. Eine groteske Vorstellung.


  Kisangani. Der Nukleus eines neuen Afrikas. Genau dort, wo das tiefste, das blutigste, das häßlichste, das älteste Loch im verkohlten Herzen Afrikas lag.


  * * *


  70 oder 80 Millionen Menschen in einem Sprawl, der sich nicht in echte Grenzen gießen läßt. Eine Masse aus Blech und Stahlbeton, die sich durch den Dschungel frißt und in Vorstädten ausläuft, die noch einmal Millionen und Abermillionen Einwohner haben. Fabriken so weit das Auge reicht, die sich an die Ufer des Kongo drängen. Schwerindustrie. High-Tech-Industrie. Vor allem aber: Dreckige Industrie. Alles, was man in den großen Industrienationen nicht mehr haben wollte; oder haben durfte. Daneben riesige Anlagen in denen jene großen verstaatlichten Unternehmen die Rohstoffe verarbeiten, die sie in den gigantischen Tagebauprojekten im westlichen Kongobecken aus dem Boden graben. Chemiefabriken, die in anderen Teilen der Welt als Städte bezeichnet werden würden. Und überall die allgegenwärtigen Shanties. Blechhütten soweit das Auge reicht. Dazwischen unzählbare Betonklötze, die jene Massen an billigen Arbeitskräften beherbergen, die jeden Tag den gigantischen Glutofen Kisangani befeuern.


  70 Millionen. Man stelle sich das mal vor! Nur in den Stadtgrenzen. Die Einwohner eines ganzen Landes in den Grenzen einer einzigen Stadt.


  Stanley fröstelte. Kisangani war das beste Beispiel dafür, wie nahe eine Stadt am Rand der Katastrophe stehen konnte, ohne unterzugehen. Die Ernährungslage war fatal, es gab keinen Monat, in dem nicht irgendwo in der Stadt eine Hungerrevolte loszubrechen drohte. Und doch ging es voran. Doch wuchs dieser Moloch mit jedem Tag um viele Tausend Köpfe. Wie ein unaufhaltbarer Krake fraß sie sich in den umliegenden Urwald und verdaute langsam das, was die rohstoffreichste Region Afrikas ihr aus vielen Hundert Tagebaugruben und Minenanlagen zum Fraß vorwarf.


  Eine Agglomeration von vielleicht 100 oder sogar 150 Millionen bildet das neue Herz Afrikas. All die Suburbs, die 'Cahutes' und 'Banlieues', all die Hüttendörfer und Blechsiedlungen zusammen sind genau das, worüber sich das Neue Afrika definiert.


  Stanley lächelte bei dem Gedanken, daß jemand Kisangani für etwas halten konnte, das als Symbol für eine erstrebenswerte, neue Welt herhalten mochte. Kisangani war solch ein Anachronismus, daß es zum Himmel schrie. Es war die auf einem Punkt zusammengedrängte, komprimierte Fassung eines Afrikas, wie wir es seit einer Ewigkeit kannten: Kisangani strotzte vor Eliten, die sich gegenseitig an die Kehlen gingen, es strotzte vor Armut und vor unermeßlichem Reichtum, der sich in Dingen erschöpfte, die keinen höheren Nutzen hatten. Es war Prunk und Pomp und ein Armenhaus zugleich.


  Wieviele Menschen sind lebendig begraben in den Eingeweiden dieses Biests?


  Stanley kannte die Antwort. Sie war so einfach wie schrecklich: Nicht genug.


  Das Einzige, wonach es diese Stadt dürstete war das Einzige, wonach es die Reichen Afrikas immer gedürstet hatte: Mehr.


  Das Biest rief nach mehr, mehr, mehr. Vor allem die Schwerindustrie. Kurioserweise vor allem die Schwerindustrie – jene Industrie, die man sich vor einigen Jahrzehnten unter so hohem Blutzoll von den internationalen Konzernen zurückgeholt hatte. Die kilometerlangen Massengräber der Konzerntruppen in Nigeria und Ghana sprachen noch immer Bände von dieser Zeit.


  Mehr. Das war das Einzige, was dieser Ort wollte. Mehr. Und seien es Tote.


  Doch was dieses Mehr vor allem brauchte, waren die unzähligen Lohnsklaven, die sich jeden Tag für zwölf, vierzehn, sechzehn Stunden zur Arbeit schleppten. Billige Arbeitskraft, die es der Industrie erlaubte, zu konkurrenzlosen Preisen auf den globalen Märkten zu agieren.


  Für Stanley – und er stand da beinahe alleine – war es nichts weiter als eine neue Form der Sklaverei.


  * * *


  Als Präsident Stanley aus seinen Gedanken aufschreckte, war die Lichtung im Dschungel aus Villen und Herrenhäusern schon lange vorüber gezogen. Wechselndes Flackern aus Weiß und Grün glitt wieder vor dem Fenster vorbei.


  Stanley blinzelte unsicher. Er war sich sicher, Ngodo hatte ihn angesprochen. Der feiste Ex-General hatte sich zu ihm herübergebeugt. Er ragte von irgendwo am Rande der Wahrnehmbarkeit in sein Gesichtsfeld herein und bewegte die Lippen, doch Stanley konnte sich noch nicht wirklich einen Reim darauf machen, was der Mann von ihm wollte. Es war als würde jemand aus einer Welt jenseits der Wirklichkeit zu ihm sprechen. Stanley's Gedanken hingen noch immer Kisangani nach. Kisangani und vor allem den Heights.


  Für die meisten Menschen waren die Heights ein Symbol. Für ihn waren sie ein Fanal. Er konnte sich einfach nicht davon überzeugen, daß sie für irgend etwas gutes stehen konnten. Sie waren eine schlechte Reflektion dessen, was die Kolonialmächte früher schon aus Afrika machen wollten.


  Wieder sprach ihn Ngodo an und wieder versank jedes einzelne Wort am Rande der Wirklichkeit. Stanley zwang sich, sich halb zu dem Mann zu drehen und ein interessiertes Gesicht zu machen.


  Der fette, schwitzende Minister sah so aus, als würde er ihm gerne eine Ohrfeige verpassen.


  "Ja, Tabo? Worum geht's?", sagte der Präsident schließlich. Sein bewußt desinteressierter Unterton widersprach ganz bewußt seinem Blick. Es schien Ngodo besonders zu provozieren; eine solche Provokation war geradezu das, worauf es Stanley anlegte. Insgesamt überwog aber wohl die Überraschung, überhaupt eine Reaktion zu bekommen. Der Verteidigungsminister stockte für einen Moment, bevor er sagte: "Ich fragte mich gerade, warum wir über die Heights fahren. Der Umweg verzögert unsere Ankunft am Boyoma-Tower um mindestens eine halbe Stunde. Das wird alle Sicherheitsmaßnahmen, die wir geplant haben ..."


  "- die Sicherheitsmaßnahmen, die Sie geplant haben", korrigierte der Präsident ihn.


  "... die Sicherheitsmaßnahmen durcheinander bringen." Ngodo sog die klimatisierte Luft ein und schien kurz davor zu sein, loszubrüllen.


  "Ich bin mir sicher, daß Minister van Heegt und seine Leute bereits alles Nötige getan haben."


  "Das ist mir egal. Ich habe meine eigenen Maßnahmen, die dieser Boer einfach so untergräbt!"


  Stanley sah im Geiste einige Panzer und Panzerwagen vor sich, die irgend eine Prachtstraße säumten und Salut schossen, während der feiste General vorbeigerast kam. Täterätä!


  Schließlich gab er schulterzuckend zurück: "Dieser 'Boer', wie sie ihn nennen, ist ein Mitglied des Kabinetts. Vincent war immer auf unserer Seite. Das sollten sie nie vergessen, Tabo. Er hat immer getan, was nötig war, um die Nation zu schützen. Und uns."


  Ngodo lachte auf: "Ich vertraue ihm nicht, John. Er ist ein dreckiger Boer. Daran wird sich nichts ändern. Wir hätte diese weißen Schweine ins Meer jagen sollen als wir die Möglichkeit dazu hatten." Er schien ausspucken zu wollen, besann sich aber dann, wischte sich über die Lippen und ergänzte: "Sie werden mich nicht dazu bringen, einem weißen Killer zu vertrauen, John. Männer wie ihn begräbt man am besten am Ortsrand und geht dann weiter, ohne sich umzusehen." Er ballte die Faust: "Und – nur am Rande – sie kennen die Bedrohungsanalyse: Sie wissen genau, daß diese Terroristen irgend etwas Großes bei der Jahrhundertfeier planen. Sie wissen es, John!" Er hustete und lehnte sich dann weiter zu ihm vor: "Com'on John! Sie haben uns gezeigt, was sie wollen, als sie in Nakuru und in Libreville angegriffen haben. Das ist nur zwei Wochen her, John! God dam'ed! Die Explosionen in Nakuru waren so massiv, daß wir sie noch in Nairobi sehen konnten." Er pausierte für einen Moment, da brach es aus ihm heraus: "Wir haben nur Glück gehabt, daß sie es nicht geschafft haben, das innere Verteidigungsparameter zu überwinden. Das wäre nun wirklich eine große Scheiße geworden, John. Und John, es hätte eine noch größere Scheiße werden können, wenn wir dort gewesen wären."


  "Vielleicht ...", begann Stanley langsam; wiederum mit einem Tonfall, der besagte, daß er sich von der Situation völlig emotional distanziert hatte.


  Tief in seinem Inneren aber war er geschockt. Er hatte die Idee verdrängt, daß er zum Zeitpunkt der Attentate auf einer Inspektion bei den Anlagen hätte sein sollen. Hätte – denn van Heegt hatte den Termin verlegen lassen; und Ngodo hatte sich diese Verlegung am Ende auf seine Fahnen geschrieben. Wie dem auch sei: Beide Orte, Libreville und Nakuru, waren nur Stunden vor dem Reiseantritt von den Terminplänen verschwunden.


  Er ließ seine Gedanken um Nakuru kreisen. Nakuru war ein Inferno. Sogar jetzt noch. Sie hatten es zwar geschafft, die Anlage in Libreville zu beschützen, doch die Nakuru-Anlage und zehntausende von Arbeitern, die zum Zeitpunkt des Angriffs an der Anlage arbeiteten, kamen nicht so glimpflich davon.


  Der Angriff war ein Massaker. Vier Monorails, angefüllt mit Zivilisten und Sprengstoff. Hunderte von Tonnen Sprengstoff, die in Transportbehältern und Materialtransporten auf das Gelände geschmuggelt worden waren. All das auf dem Weg direkt ins Herz der Anlage. Dort, wo der Nanodraht gewoben wurde, der sich am Ende bis ins Weltall hinaufziehen sollte.


  Stanley schüttelte sich unbewußt bei dem Gedanken, daß es den Einheiten vor Ort gelungen war, einen Teil der Sprengstoffe zu entschärfen, bevor es zu spät war; ein Teil aber war kurz außerhalb der Anlage zur Explosion gekommen. Hunderte waren sofort tot, viele mehr starben, als die im Bau befindliche Anlage Feuer fing und der Rest des unentschärften Sprengstoffs in ihrem Herzen detonierte.


  "Wissen wir, inzwischen, wer für die Anschläge verantwortlich ist?", fragte Stanley schließlich in die kochende Stille zwischen sich und dem Ex-General. Ngodo sah ihn bitter an: "Ich sage Ihnen, es waren die verdammten Boer. Dieses burische Pack. Oder die Araber. Oder wer-weiß-wer! Vielleicht auch diese lemurenköpfigen Rotjacken auf Madagaskar. Wen interessiert das schon? Früher hätten wir ein paar von denen an die Wand gestellt dafür und hätten unsere Genugtuung gehabt."


  "Früher waren andere Zeiten, Tabo."


  "Pff. Früher waren wir stark. Wir hätten uns nicht von ein paar Kommies auf der Nase herumtanzen lassen. Oder von Separatisten, die der Meinung sind, daß es ihnen bei den Scheichs besser gehen würde." Ngodo hustete wieder. "In meinen Augen ist es ganz simpel: Mit genug Bang, den ich für meinen Buck kriege, bekomme ich alles unter Kontrolle."


  Unwillkürlich mußte Stanley an die Aerosol-Bomben denken, die Maseru und Mbabane eingeebnet hatten. Es waren Männer wie Tabo Ngodo gewesen, die den Befehl für ihren Einsatz gegeben hatten. Um genau zu sein, war es Tabo Ngodo gewesen, der den Befehl gegeben hatte. Der junge General hatte in den letzten Tagen der Bushfire Campaign den Oberbefehl von seinem Onkel geerbt, dem das Umsetzen einer schon lange getroffenen Entscheidung offensichtlich zu dreckig vorgekommen war, um es selber zu verantworten. Den Befehl für den Tod von Millionen Menschen zu geben, hatte den jungen General verändert. Es hatte ihn zu dem harten Monstrum gemacht, das er war. Stanley wußte, daß Ngodo daran zerbrochen war und nur versuchte, durch die Härte all die Splitter zusammen zu halten, aus denen er seither bestand. Jeder Militär, der von Bang for a Buck sprach hatte seiner Meinung nach eine Schraube locker. Es ging nie um den optimalen Bang. Es ging immer darum, den optimalen Effekt mit einer Operation zu erreichen. Das war ein himmelweiter Unterschied.


  „Tabo, ich denke, wir sollten uns mäßigen. Nicht einmal um der Weltöffentlichkeit Willen; um unserer Selbst Willen. Wir können nicht so werden wie jene, die unseren Traum zerstören wollen." Er hielt kurz inne. "Solange wir nicht wissen, wer uns bedroht, sollten wir weitermachen wie bisher. Vincent wird sicherlich in den nächsten Tagen die Täter präsentieren."


  Ngodo ließ ihn gar nicht ausreden, sondern lachte in seine letzten Worte hinein. Seine Augen waren mit einem Mal rotunterlaufene Tore zur Hölle:


  "Weitermachen wie bisher? Hast du Mbanhada vergessen?", spuckte er. "Ich kenne Ecken im verdammten Ingende, die brennen noch heute. Und es ist zehn Jahre her." Tabo Ngodo, der mit seiner stämmigen, ständig verschwitzten Statur sonst so einen gemütlichen, ja, friedlichen Eindruck vermitteln konnte, zeigte ihm ein wutverzerrtes Gesicht und wandte sich ab. Onkel Tabo nannten seine Truppen ihn. Damals. Als die Welt für ihn noch gut war. Das hatte sich geändert. Onkel Tabo war gegangen. Die Fassade, die er über das Gesicht des Massenmörders der Bushfire Campaign gezogen hatte, war zerrissen. Es gab nur noch Tabo Ngodo – den Mann, der bereit war, alles für die Macht zu tun.


  Stanley wußte, weshalb. Der Anschlag auf die Anlage in der Nähe von Ingende hatte Tabo seinen Sohn gekostet:


  Lt.-General Joseph Ngodo starb als Held bei dem ehrenhaften Versuch Zivilisten aus der September-Anlage zu retten, stand auf seinem Grabstein. Von einer Sekunde zur anderen war er zu einem Helden geworden; hier noch am Leben, da tot und begraben im Schatten des Confederation Memorial auf dem Nationalfriedhof an der Mündung des Lindi. Ein Held. Ein Retter des Volkes. Tabo hielt steif daran fest. Jeder hielt an seiner Wahrheit fest, wenn er mußte. Es gab Momente, in denen man ansonsten zerbrechen würde. Dieser Moment, der Tod seines Sohnes, war Ngodo's ganz persönlicher Bruchpunkt. Der Zeitpunkt, an dem er zerschellt war an den Klippen der Welt.


  Jede Wahrheit war für sich genommen eine Lüge, egal, welche man nun betrachtete. Diejenige der Regierung, die sagte, es sei ein Unfall gewesen, die Aufständischen, die sich mit einem Sieg brüsteten, die Medien, die eine Verschwörung witterten. Und diejenige, die man als echte Wahrheit auffassen konnte, wenn man etwas blauäugig war ...


  Der Präsident kannte alle Wahrheiten und noch etwas mehr. Er wußte, daß Tabos Sohn in den sechstägigen Gefechten gestorben, die dem Terrorangriff vor zehn Jahren vorausgegangen waren. Bürgerkrieg hatte in Ingende geherrscht. Blutiger, rastloser, alles zerfleischender Bürgerkrieg. Ein Hungeraufstand wie viele, anstachelt von mehreren unzusammenhängenden Gruppen lokaler Unabhängigkeitskämpfer. Mit einem Mal standen sie alle auf der Straße: Hunderttausende von Arbeitern mit einer Hacke oder einem Hammer in der Hand. Jeder auf der Jagd nach Regierungstruppen. Soldaten wie Zivilisten fielen zu Zehntausenden in den Straßenkämpfen. Der Blutzoll war unerträglich für jede gesunde Seele. Und doch machten Sie weiter. Alle Täter und Opfer zugleich. Bis jeder einzelne Soldat, Offizier und Beamte in Ingende tot war. Einschließlich Tabos Sohn.


  Und dann der Anschlag: Stanley hatte es selbst gesehen: Ein brennendes Band am Himmel, das die Orbitalstation 12. September wie eine zweite Sonne aufglühen ließ. Eine blendende Explosion zum Abschluß. Dann Myriaden von Trümmern, die vom Himmel regneten. Trotz Klimaanlage wurde dem Präsidenten plötzlich heiß bei dem Gedanken daran. Skyhook 4 war kurz vor der Freigabe für die Öffentlichkeit vernichtet worden. Ein Billionengrab, aber das war ihm egal, denn es war vor allem ein Grab für Millionen ziviler Opfer. Ingende war ein Friedhof; ein modernes Pompeii. Er selbst hatte monatelang in den Trümmern geholfen; hatte gesucht, hatte gefunden, hatte wieder gesucht und ... nicht gefunden. Zehntausend Überlebende gab es in Ingende. Von wie vielen Millionen? Monate vergingen, doch das Trauma blieb. Immer wieder Leichen. Immer wieder. Und überall Beton. Ingende wurde unter Nano-Beton begraben ...


  "Wir werden gleich am Treffpunkt Gamma eintreffen und uns dort mit dem Konvoi von van Heegt vereinigen, Sir. Wir haben aufgeholt und sind jetzt 21 Minuten in Verzug." kam es vom Fahrer über die interne Sprechanlage.


  "Ah, van Heegt", grunzte Ngodo. Er schwitzte immer noch intensiv und tupfte sich mit einem Tuch die Stirn. Sein Gesicht blieb wutverzerrt.


  Stanley sah aus dem Fenster als die aufgeschichteten Sandsäcke, Panzerwagen und Stacheldrahtverhaue des Checkpoints am Rande der Heights an ihnen vorbeihuschten. Irgendwo von rechts kamen in voller Fahrt weitere Wagen hinzu. Der Konvoi verzögerte nicht, blieb nicht stehen, fuhr weiter. Als sei nichts gewesen, passierten sie den Checkpoint und verschmolzen zu einem etwas größeren Konvoi. Dutzende von gepanzerten SUVs und Limousinen, die einem gemeinsamen Ziel entgegenrasten.


  Stanley nickte unsicher den Soldaten zu, die im Vorbeifahren salutierten. Es war ihm als könnten sie ihn sehen, hinter den getönten Scheiben.


  Er ertappte sich dabei, wie seine Hand sich am Türgriff verkrallt hatte. Van Heegt war wie ein Geist, eine undeutliche Erinnerung; jemand, der leise vorbeischritt und Dir das Gefühl vermittelte, er würde eines Tages auf deinem Grab tanzen. Er war perfekt in dem was er tat. Nahtlos und perfekt.


  Van Heegt reihte sich lautlos ein. Verschwand in der Masse, wurde zu der Kraft, die im Hintergrund die Fäden zog. Ruhig, beständig. Wie der Wind. Wie es immer seine Art gewesen war ...


  Erst als sie die Heights hinter sich gelassen hatten und der Boyoma-Tower endlich in Sicht kam, hatte sich Tabo Ngodo's Laune genug gebessert, um wieder konstruktiv mit ihm sprechen zu können.


  Stanley ließ einige Minuten der Stille verstreichen und ließ sich dann von ihm einen Bericht über die Sicherheits-Maßnahmen an den beiden Skyhook-Baustellen und die Ergebnisse der Inspektionen geben, an denen er auf van Heegts Bitte hin nicht mehr teilgenommen hatte. Dann begann er nach einem Moment des Durchatmens, sich auf seine Rede vorzubereiten ...


  


  X-76 Stunden
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  Präsidenten-Konvoi. Kurz vor der Ankunft am Boyoma-Tower. Kisangani. African Confederation.


  


  Der Checkpoint lag jetzt hinter ihm. Nichts war passiert. Niemand hatte ihn entdeckt, hatte den Wagen gestoppt, die Tür aufgerissen, ihn auf die Straße gezerrt und erschossen. So wie man es in diesem Teil der Welt mit Verrätern machte.


  Er atmete für den Moment erleichtert auf. Die Lichter des Boyoma-Towers, des Südlichsten der drei tragenden Türmen des Liberty-Skyhooks, kamen langsam näher. In etwas weniger als zwei Stunden würde sich dort sein Schicksal erfüllen.


  Bis dahin mußte er so tun als würde ihn das alles nicht mehr weiter interessieren ...


  


  X-75 Stunden
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  Lobby des Boyoma-Towers. Liberty-Skyhook. 1-20 Skyview Plaza. Kisangani. African Confederation.


  


  Henry Morton Stanley. Er war es, der unser Land an die Weißen verkauft hat. Er hat die Belgier hierher geholt. Er hat die Barbarei in unser Land gebracht und Millionen ein Leben in Leid geschenkt. Er hat uns brutalisiert, hat uns in den Kampf mit uns selbst getrieben. Er hat uns die Gier geschenkt.


  Warum ausgerechnet ich seinen Namen tragen muß, weiß ich nicht. Historischer Zufall? Aber vielleicht ist es auch historische Determination. Ein Zeichen, wie die Leute sagen. Sie sagen, daß ich mit all dem Guten, das ich tue all das Schlechte, das er tat, wieder gut machen würde.


  Die Menschen sind vergeßlich. Ich habe genaus gesündigt wie Henry Morton Stanley. Vielleicht schlimmer. Was er tat, läßt sich nicht wieder gut machen. Was ich tat, ebenso wenig. Ich hasse ihn. Und ich hasse mich ...


  * * *


  Diese Rede sollte ich halten, dachte John Rolihlahla Stanley, Sohn eines Fabrikarbeiters und einer Näherin aus Kisangani. Geboren am Rand dessen, was einmal das Herz des Neuen Afrikas werden sollte. Damals wie heute ein Außenseiter.


  "Guten Tag, Herr Präsident." Jordan Motabo, sein Chef-Bodyguard und persönlicher Assistent, blickte in die Wagentür. Er war zur Ablenkung mit einem zweiten Konvoi gekommen, der auch den Vize-Präsidenten gebracht hatte. "Sind sie bereit?"


  Stanley's Blick ging zu Tabo, der kurz nickte. Dann stand er aus dem Autositz auf und glitt in das Blitzgewitter der Presse. Über ihm trohnte der Boyoma-Tower wie ein Berg aus Glas und Silber. Weit darüber verschwand des filigrane Band des Skyhooks zwischen den nächtlichen Wolken.


  Ein paar schnelle Schritte später standen Sie im abgesperrten Foyer des Towers und wurden, umringt von Sicherheitsleuten, in einen der Fahrstühle gespült.


  * * *


  Firrende Lichter glitten vor ihm vorbei. Der Fahrstuhl war ganzverglast und raste an der Außenseite des Towers hinauf. Der Attentäter fühlte mit der einen Hand nach der Waffe in seiner Anzugtasche, mit der anderen hielt er sich am Geländer der Kabine fest. Rasend schnell glitt der Fahrstuhl in die Höhe. Dem Schicksal entgegen. Und weg von der Tasche.


  Er lächelte und betrachtete das Meer kleiner werdender Häuser in der Tiefe.


  Alles verlief nach Plan.


  


  X-74 Stunden
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  Skyview-Lounge. Boyoma-Tower. Liberty-Skyhook. 1-20 Skyview Plaza. Kisangani. African Confederation.


  


  Präsident Stanley stand hinter der Bühne des Gala-Saals der Skyview-Lounge. Maskenbildner zupften bereits seit einigen Minuten an ihm herum, als er sich losmachte, sich zu Motabo drehte und sagte: "Es geht mir nicht gut. Ich brauche noch einige Minuten für mich." Er hatte ein halbstündiges Briefing mit seinem Vize Gerome Mozito hinter sich, in dem das weitere Vorgehen wegen des Nakuru-Zwischenfalls besprochen wurde. Mozito, der als Aktionist bekannt war, würde sich kümmern. Er hatte sich schon auf den Weg nach Nairobi gemacht, als Stanley das erste Mal Make-Up für den Abend aufgelegt wurde ... "Bitte Azam, ich brauche jetzt wirklich etwas Zeit für mich."


  Motabo nickte, sprach in ein Funkgerät an seinem Handgelenk und wies dann einen Flur hinunter: "Zweite Tür rechts. Wir haben die Suite für Sie herrichten lassen", dann drängte er die Maskenbildner zur Seite, um ihm den Weg freizumachen.


  Stanley sah sich nicht um, als er den stickigen Raum hinter der Bühne verließ. Der Teppich machte kein Geräusch unter seinen Füßen. Alles war still und der schwach beleuchtete Flur wirkte auf ihn wie ein gähnendes Loch, in das er zu fallen drohte. Mit Ausnahme des Gala-Saals war die gesamte Etage gesperrt. Niemand da. Kein Schritt zu hören.


  Aber er wußte: Motabo folgt ihm in kurzem Abstand ...


  * * *


  Kaum hatte sich die Tür des Raumes geschlossen, da lag die Waffe bereits in seiner Hand. Der Attentäter blickte sich um wie ein wildes Raubtier. Die Tür zum Badezimmer zu seiner Rechten stand offen, doch er verharrte. Leise kontrollierte er den Sitz des Schalldämpfers an der Waffe, ging zwei Schritte zurück und ... wartete.


  Die Suite hatte einen schmalen Eingangsbereich von dem das Badezimmer und das Wohnzimmer abgingen. Irgendwo weiter hinten, hinter dem Wohnzimmer mit der breiten Sitzecke, mußte sich das Schlafzimmer befinden. Der Attentäter belastete sich nicht damit, dort nachzusehen. Sein Ziel war direkt vor ihm. Er ging in die Hocke und verharrte in der Tür zum Wohnzimmer; so daß er die Badezimmertür und die Tür der Suite in seinem Blickfeld lagen ...


  Nicht mehr als eine halbe Minute später, drehte sich der Türknopf. Die Tür öffnete sich vorsichtig. Eine Hand kam oberhalb des Türgriffs zum Vorschein. Kurz darunter: Die Spitze eines Schalldämpfers.


  * * *


  Sekunden vergingen, die endlos zu sein schienen. Dann öffnete sich die Tür einen Spalt breit und umrandet von der diffusen Flurbeleuchtung, schlüpfte Azam Motabo herein.


  "Sir, Sie haben vergessen, die Tü..."


  Das Projektil traf ihn in den Hals. Kein exakter Treffer, trotz der kurzen Entfernung. Seine Kehle schien zu zerspringen, als das Blut nach hinten gegen die teure Tapete klatschte. Bevor jedoch die freie Hand zur Kehle kommen konnte, bevor er seine Waffe auf den Gegner richten und abdrücken konnte, bevor er noch irgend etwas tun konnte außer verwundert in Richtung des Attentäters zu blicken, warfen Azam Motabo zwei weitere Projektile mit brutaler Gewalt zurück. Sie hatten die Wucht von Dampfhämmern und drangen völlig lautlos in seine Brust.


  Er taumelte. Seine Knie gaben nach und mit glasigen Augen rutschte er an der Wand neben der Tür herab. Sein Blut hinterließ eine rote Schleifspur auf der Tapete als er leise gurgelnd zur Seite fiel. Dann erstarb das Gurgeln, als der Attentäter, nun direkt neben ihm, ihn mit einem Kopfschuß erlöste. Das letzte, was Azam Motabo sah, waren dunkelbraune Augen.


  Für einen Moment passierte gar nichts. Die Welt schien still zu stehen, während der Attentäter darauf lauschte, ob jemand etwas von der Schießerei gehört hatte. Erst, als er sich sicher war, daß dem nicht so war, schloß er leise die Tür.


  "Sauerei", zischte er, als er an der Tapete und an sich selbst herab sah und wollte sich zum Badezimmer wenden, als er plötzlich doch Schritte auf dem Flur hörte. "Verdammt ..."


  * * *


  Präsident Stanley drehte sich erschreckt mit nassen Händen und nassem Gesicht zu Vincent van Heegt um, der in der Tür stand. Van Heegts Gesicht war so weiß wie die Kacheln des Badezimmerbodens. In seiner Rechten hatte der Sicherheitsminister eine schallgedämpfte Waffe, an seiner Linken klebte Blut.


  * * *


  "Vincent?! Was ist hier los?", brachte John Stanley hervor, bevor van Heegt sich ganz durch die Tür gedrängt hatte und ihn mit der blutigen Hand im Nacken packte.


  "Das weißt du ganz genau", fauchte van Heegt und sprach nicht weiter, als jemand in der Tür erschien. Hinter ihm traten mehrere gepanzerte Kämpfer der Isifuba in den Raum und drängten sich um sie. Eingeklemmt zwischen Van Heegt und den Soldaten, unsicher, ob er sich wehren sollte oder nicht, wurde Stanley aus dem Badezimmer in den Flur geschoben. Sein Blick fiel auf den Boden des Eingangsraumes. Er war rot. Blutrot. An der Tapete und auf dem Teppich vor der Suite waren Schleifspuren.


  "Was zum ...?"


  "Weiter!" Van Heegt drängte ihn weiter. In dem fahlen Licht des Raumes hatte er tatsächlich das kantige, weiße Gesicht eines Buren und sah so aus, als wäre er anatomisch nicht dazu fähig zu lachen.


  Während Minister und Soldaten den Präsidenten weiter den Gang hinunter schoben, konnte Stanley für einen kurzen Moment, einen Augenaufschlag, an ihnen vorbei sehen.


  Jemand lag am entfernten Endes Flurs, fast an der Bühne, am Boden. Daneben ein Mann. Ein Löwe und ein Kreuz. Kampfsanitäter! Kopfschütteln? Kopfschütteln?!


  * * *


  "Wer war das?", fragte Stanley noch einmal mit Nachdruck, als sie einige Meter gegangen waren. Als er weiter gedrängt wurde, verlor er den Körper aus dem Auge. Eine Gruppe Soldaten trat davor und schien ihn hochzuheben.


  "Weiter!" Van Heegt's Stimme ließ keinen Zweifel an diesem Befehl.


  "Wer ist das? Vincent? Wo ist Azam? Ist das Azam?"


  Van Heegt funkelte ihn an: "Er ist tot. Vergiß ihn. Wir müssen hier raus." Einem Soldaten, der das rückwärtige Ende des Ganges bewachte, brüllte er zu: "Keiner kommt hier durch. Sie und diese Männer hier schießen auf jeden, der uns folgen will" Er riß die Tür am Flurende auf und schob den Präsidenten hindurch.


  Erst als die Tür hinter den beiden ins Schloß gefallen war, hielt er kurz inne. Stanley fiel auf, daß er immer noch die schallgedämpfte Waffe umklammerte. Seine Linke war immer noch blutrot.


  Erschreckt griff er sich in den Nacken. Als er die Hand hob, war auch sie blutig.


  "Warum mußte er sterben?" Blaue Augen funkelten ihn an.


  "Wie bitte? Vincent? Was ist passiert?" Er kannte die Antwort schon.


  Van Heegt schüttelte den Kopf, so als vertriebe er bewußt einen Gedanken: "Vergiß ihn. Vergiß ihn einfach. Er ist tot. Wir müssen zusehen, daß wir hier rauskommen, wenn wir wollen, daß unser Plan aufgeht."


  Als der Sicherheitsminister ihn an der Schulter packte, um ihn weiter zu schieben, sagte Stanley: "Läuft noch alles nach Plan?"


  "Scheiße nein! Motabo ist tot. Warum? Warum mußte der Junge sterben? Er hat niemandem was getan!" Stanley wollte etwas erwidern, doch van Heegt ließ ihn nicht zu Wort kommen: "Noch schlimmer: Mozito ist tot. Sein Hubschrauber ist vor wenigen Minuten mit einer Boden-Luft-Rakete abgeschossen worden." Sein Blick hatte etwas Verächtliches als er es sagte. "Und wir werden auch bald tot sein, wenn es so weiter geht. Also los!"


  Während er den Präsidenten weiterzog preßte er zwischen seinen dünnen Lippen hervor: "Wir müssen jetzt zusehen, daß wir hier heile rauskommen."


  Stanley nickte. "Tabo?"


  "Ist dort, wo er sein sollte. Mach dir keine Sorgen."


  "Okay. Wo lang?"


  Van Heegt schien kurz auf etwas in seiner Innentasche zu sehen, dann deutete er den Gang hinunter:


  "Erste rechts, zweite rechts, dann links den Fahrstuhl. Der fährt dank dem hier", er zog ein Tablet aus seiner Innentasche hervor und klopfte auf das Gehäuse, "direkt in das Parkdeck."


  * * *


  Tabo Ngodo blickte nervös aus dem Fenster des Wagens. Zum dritten Mal klopfte er gegen die getönte Scheibe des Führerhauses und bekam zum dritten Mal von dem Beifahrer die selbe Antwort: "Sie sind noch nicht hier, Sir."


  Wütend ließ er sich in seinen Sitz zurückfallen. Das Leder knautschte, als er sich zu dem Stabschef wandte, den das Sicherheitsteam ebenfalls hierher evakuiert hatte: "Was machen die so lange?"


  Stabschef Kambala zuckte mit den Schultern und klopfte selbst noch einmal gegen die getönte Scheibe. "Bringen sie uns weg, der Präsident ist mit Sicherheit anderweitig evakuiert worden."


  "Sir, ich habe Befehl, hier zu warten, bis der Präsident eintrifft."


  Ngodo schnellte hervor. "Ich erwarte, daß sie -jetzt- losfahren. Jetzt!"


  Es folgte eine kurze Pause, dann klappte die Beifahrertür und fiel sofort wieder ins Schloß. Die Stimme des Beifahrers ertönte:


  "Sir, der Präsident ist eingetroffen. Es geht los."


  * * *


  Gleich. Warte! Nein, warte! Laß ihn erst an, wenn der Präsident und der Sicherheitsminister eingestiegen sind.


  Warte! Gut. Gut! Brav!


  Jetzt! Auf Wiedersehen in der Hölle ...


  * * *


  Das Letzte was John Stanley in diesem Moment sah und hörte, war das mißglückte Anlassen eines Motors. Der Wagen gurgelte für vielleicht eine Sekunde, dann warf der grelle Lichtblitz einer Explosion den Präsidenten hin und her, bis sein Kopf irgendwo anstieß und eine rotwarme Dunkelheit ihn umfing.


  


  X-73 Stunden
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  Unbekannter Vorort im Schatten des Boyoma-Towers. Kisangani. African Confederation.


  


  "John... "


  Schmerz. Schmeeerz. Schmerz zuckt durch meinen Kopf. Ruckeln. Holpern. Ich bin müde. Unendlich müde.


  "John!"


  Wind. Wind? Fahrtwind!


  Jemand rüttelt an meinen Schultern. Mein rechtes Ohren ist taub und schmerzt als hätte jemand mit einem Vorschlaghammer darauf geschlagen. Ich packe dorthin. Es fühlt sich seltsam an. Warm. Klebrig. Taub. Ein lautes Fiepen übertönt alles.


  "John, aufwachen!"


  Was ist zuletzt passiert? Der Wagen? Der Wagen ist explodiert! Mein Gott, mein Wagen ist explodiert!


  Ich zwinge mich über die alles einlullende, dicke Müdigkeit hinweg zu kommen. Ich muß die Augen öffnen. Alles klebt. Meine Hände reiben meine Augen. Es wird nur noch klebriger. Überall rot. Es brennt wie Sand. Irgend etwas verklebt meine Augen.


  "Was? Waaas-? ist passiert?" Meine Finger gleiten über mein Kinn und meinen Mund. Ein eiserner, rostiger Geschmack streift über meine Lippen. Das ist Blut! Mein Blut!


  Was ist zuletzt passiert? Verdammt. Erinnere dich! Ein Lichtblitz. Ein Mann in einer Autotür. Ein Körper, der durch die Luft gewirbelt wird. Du hast noch mehr gesehen! Erinnere dich!


  Ich zwinge mich, mich in die Situation fallen zu lassen. Ich sehe den Mann in der Autotür. Er schließt die Tür und wird im nächsten Moment herausgeschleudert. Im Augenwinkel sehe ich, wie Tabo Ngodo's Silhouette für einen Moment von Flammen eingerahmt ist. Dann nichts mehr.


  "John. Du mußt zu dir kommen!" Jemand hält mir ein Tuch oder einen Stofffetzen hin. Ich greife danach. Meine Hand schmerzt als hätte ich damit in messerscharfe Scherben gepackt.


  Jemand rüttelt brutal an mir. Vielleicht ist es auch der Wagen. Er schüttelt sich, rumpelt, knallt gegen kleinere Hindernisse.


  "Kommen sie zu sich, Soldat! Los!"


  Sofort bin ich wach. Meine Augen öffnen sich in einen rötlichen Schleier hinein.


  Es ist wie vor zwanzig Jahren. Damals, bei der Bushfire Campaign. Ich bin wieder wie damals, ich zwinge mich, ich gehe weiter, obwohl ich mic hinlegen und sterben will, ich schreite einen verdammten Schritt nach dem anderen voran – ich reagiere mechanisch; wie ein Roboter ohne Ziel und Verstand. Damals. Jetzt. Ist jetzt. Die Rebellen. Sie hatten sich eingraben in den Bergen. Ich ... ich kann nicht ... die Rampe. Ich komme diese verdammte Rampe von diesem verdammten Helikopter nicht herunter. Ich kann nicht – kann nicht reagieren.


  "Soldat! Ich brauche sie. Los!"


  Ich höre Rotorblätter. Röhren. Ein lautes Quietschen. Rotorblätter? Eine Erschütterung geht mir durch Mark und Bein. Irgend etwas bricht und poltert. Ich werde nach vorne gestoßen und sofort von etwas gefangen, das hart in meinen Hals einschneidet.


  "Aufstehen! Soldat! Stehen sie auf!"


  Ich weiß nicht, ob es die Stimme war, die gerade mit mir gesprochen hat oder ob es ein Echo der Stimme des Sergeants damals auf dem Highveld ist, das mir in meinem Hinterkopf einen Streich spielt.


  "Ja.... Sir...", kommt es aus mir wie aus einer Maschine heraus. Die Worte tropfen von meinen blutigen Lippen als wären sie aus flüssigem Blei. Ich gehein Gedanken die Rampe herunter, die vor mir liegt und halte etwas vor mir – wie damals, als ich das Gewehr in Richtung des Feindes halten mußte. Ich stolpere in meine Zukunft und reiße die Augen auf. Rot. Alles rot. Mein Gott!


  Abrupt stoppt das Schütteln. Quietschend kommen wir zum Stehen. Dann ... dann beginnt mir jemand grob die Augen mit einem Tuch zu reinigen. Irgendwann gelingt es mir, sie soweit zu öffnen, daß ich erkenne, woher das Geruckel kam. Ich sitze in dem halb aufgerissen Fond eines gepanzerten Wagens.


  "Ich ... ich ... wo sind wir?", frage ich. Noch immer bin ich halb blind.


  "In Sicherheit. Fast zumindest." Knarzend setzt sich das Fahrzeug wieder in Bewegung. Wieder ein Poltern. Holz splittert und irgend etwas wischt mir durchs Gesicht. Ich höre in der Ferne einen Motor aufjaulen. Unser Gefährt kommt wieder quietschend zum Stehen: "Die Dreckschweine haben den Präsidentenwagen in die Luft gesprengt! Ngodo und Kambala sind tot. Mozito ja sowieso ..."


  Es ist wieder da! Verdammt. Ich weiß, was passiert ist.


  Ich blicke mich unsicher um. Der Schleier aus rostrotem Sand in meinen Augen nimmt mir immer noch fast jede Sicht, doch ich erkenne jetzt, wer neben mir sitzt: Ein Soldat, der einen Wagen lenkt. Er sieht sich hektisch um, blickt in die Spiegel, spricht hin und wieder in eine Funkgerät, dessen Mikro aus seinem Kragen baumelt. Direkt hinter ihm hängt ein weißes, ebenfalls blutverschmiertes Gesicht, das laut auf mich einredet.


  Ich weiß wieder, was passiert ist. Meine Limousine. Jemand lehnt an meiner Limousine. Er spricht zuerst durch das Fenster mit dem Fahrer, dann rennt er zur Beifahrertür, er öffnet sie, springt hinein, schlägt die Tür zu. Dann ein klagendes Geräusch als würde ein Motor nicht in die Gänge kommen. Dann eine Explosion und der Soldat verschwindet im Licht.


  Ich, ich kann Tabo nirgendwo in diesem Fetzen sehen. Ich weiß, daß ich ihn eben gesehen habe. Ich weiß, daß er tot ist. Er ist tot.


  Ich wende mich zu der Stimme, die auf mich einredet und erkenne die Züge von Vincent van Heegt, der mich zu meiner Überraschung anlächelt: "So einen guten Tag hatten wir lange nicht mehr, John. Sieht ganz nach einer Kabinettsumbildung aus", höre ich ihn sagen und weiß zugleich, daß er es weniger um meinetwillen mit einer untypischen Mischung aus Ironie und Sarkasmus sagt, sondern mehr für den Fahrer, der ganz gewiß kurz vor dem Herzinfarkt steht. Immerhin rettet er gerade den Präsidenten und den Sicherheitsminister vor einem Attentäter. Van Heegt war immer so. Ihm liegt daran, was der einfache Soldat von ihm denkt. Der Nimbus des stahlharten Burenkommandeurs muß bestehen bleiben; vor allem jetzt. Vor allem hier.


  "Ja, sieht es, Vincent". Ich versuche mich in eine aufrechte Position zu stemmen, sacke aber sofort wieder zurück in den Sitz. Müdigkeit, nein, Schwäche übermannt mich. Als ich es nochmals versuche, drückt mich van Heegt in den Sitz zurück.


  "Bleib unten, John. Du hast viel Blut verloren. Wir sind auf dem Weg zum Kabila Hospital." Er deutet nach vorne durch die zersplitterte Windschutzscheibe aus Panzerglas, doch ich kann nur Staub und vorhuschende Fetzen erkennen. Dann tauchten die Jeeps und SUVs aus der graugelben Wand auf:


  Röhrend preschen sie vor uns her durch die engen Gassen eines Armutsviertels und vertreiben hupend die wenigen Schaulustigen aus der Fahrbahn, die sich herausgetraut haben. Hier und da rammen sie eine der notdürftigen Behausungen zur Seite, wo es nötig ist.


  Innerlich schüttele ich den Kopf. Körperlich bin ich nicht mehr in der Lage dazu. Van Heegt fährt mich tatsächlich auf dem direktesten Weg zum Krankenhaus; mitten hindurch durch ein Shantytown.


  "Wenn wir da sind, werden sie dich ärztlich versorgen. Ich werde nicht bei dir bleiben können. Ich muß noch etwas tun. Mach dir keine Gedanken: Wir sehen uns später."


  


  X-71 Stunden
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  Kabila Hospital. Kisangani. African Confederation.


  


  Vize-Präsident tot. Stabschef tot. Verteidigungsminister tot. Drei weitere Mitglieder des Stabes schwer verletzt. Dutzende von Soldaten ums Leben gekommen, Dutzende von Zivilisten, darunter einige hohe Honoratoren. Der Präsident mit Kopfwunde im Krankenhaus. Der Sicherheitsminister verschwunden.


  Die Bilanz eines Tages.


  Das Neue Afrika war aufgeschreckt. Die Medien schrien es bereits heraus und die ganze Welt richtete ihren Blick nach Kisangani.


  Doch das war erst der Anfang...


  Der Attentäter verkniff sich ein Lachen und sah in seine müden, dunkelbraunen Augen. Erst dann wusch er sich weiter das Blut von seinen Händen und aus seinem Gesicht. Im Grunde ärgerte es ihn: Er hatte sich verrechnet und ablenken lassen. Ganz klar. Die Explosion selbst war an ihm nicht so spurlos vorübergegangen wie gedacht, weil das ganze verdammte Timing falsch gewesen war. Nur Glück, eine riesige Portion Glück, hatte ihn gerettet.


  Er sah sich noch einmal gründlich im Spiegel an. Er war arg ramponiert, aber er würde fähig sein, mit seinem Plan weiterzumachen. Und die Bilanz stimmte. Er paar Schrammen für die halbe Regierung. Mal sehen, was der kommende Tag bringen würde. Mal sehen, was er für den Rest würde bezahlen müssen.


  


  X-66 Stunden
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  Kabila Hospital. Kisangani. African Confederation.


  


  Es ist nicht der übliche Morgenwecker, der ihn weckte. Es war die Stimme einer der beiden Schwestern, die ihn seit einigen Stunden betreuten. Bei der einen war er sich ziemlich sicher, daß sie dem Sicherheitsdienst angehörte. Die Andere blickte immerzu auf die Taille ihrer vermeintlichen Kollegin; so als hinge dort eine unsichtbare Waffe an einem unsichtbaren Holster. Die Blicke von Mitwissern verraten meistens mehr, als der beste Agent verbergen kann. So auch hier. Deshalb ist es so wichtig, keine Mitwisser zu haben.


  "Guten Morgen, Herr Präsident. Ich hoffe, Sie haben sich etwas ausruhen können", sagte eine ganz und gar nicht weibliche Stimme. Stanley sah hoch. Schräg hinter ihm stand Vincent van Heegt.


  "Vincent, warum so förmlich?" Der Präsident rang sich so etwas wie ein Lächeln ab. Es ging so schnell wie es gekommen war, denn van Heegt verzog keine Miene: "Weil ich sie genau genommen festnehmen müßte."


  "Mich?", Stanley schien bemüht zu schmunzeln, setzte sich auf, machte ein mißbilligendes Gesicht als er an sich heruntersah und griff nach den Kleidungsstücken, die eine der beiden Schwestern auf einem weißen Hocker bereitgelegt hatte. Mühsam begann er sich zunächst zu entkleiden, um dann die frische Kleidung über seinen geschundenen Körper ziehen zu können. Es war einer jener perfekt sitzenden Tuxedos, die er sonst zu wichtigen Gelegenheiten zu tragen pflegte. Fragend sah er van Heegt an:


  "Tuxedo?"


  "Wir haben so schnell nichts anderes auftreiben können. Jetzt beschweren Sie sich noch, John!"


  Van Heegt sprach sonst nur noch so mit ihm, wenn er ihn auf den Arm nehmen wollte; oder, was sehr selten vorkam, wenn er sich wirklich Sorgen machte.


  "Laß die Förmlichkeiten, Vincent."


  "Nicht hier und nicht jetzt. Hier und jetzt bin ich der Sicherheitsminister und spreche zu meinem Präsidenten." Er schob sein Gesicht näher heran: "In Schutzhaft gehören Sie, Mister President. Sie sind außer mir so ziemlich der letzte Überlebende des inneren Kreises. Ich bestehe darauf, daß wir die Verluste von jetzt an minimieren."


  Das Oberteil der grünen Patientenkleidung rutschte vom Hocker auf den Boden, als van Heegt daran vorbei ging und die Arme zur Zimmerdecke streckte: "Himmel, John! Was für ein Chaos!"


  Chaos. Tja. Das war es also. Eine große Zäsur. Der Anfang von etwas Neuem. "Sind wir das?", fragte Präsident Stanley wie beiläufig, als er begann, sich die Hose überzustreifen. "Die Letzten?"


  Van Heegt streifte durch den Raum wie ein eingesperrtes Raubtier. Den Gesichtern der beiden Schwestern war sichtlich anzusehen, welche von den beiden den Sicherheitsminister kannte. Sie konnte mit seiner Art umgehen; die andere, die echte Schwester, wirkte zutiefst beunruhigt.


  "Justizminister Laurent wurde tot in seiner Wohnung aufgefunden. Mit einer Prostituierten. Er liegt dort schon seit mindestens zwei Tagen, vielleicht sogar schon länger. Die Klimaanlage wurde ausgeschaltet, um die Spuren zu verwischen. Eine ganz schöne Sauerei. Der Agrarminister, der Entwicklungsminister und sogar der Arbeitsminister sind verschwunden. Und ..."


  Stanley zog sich das Jacket des Tuxedos über die drahtigen Schultern und strich die Ärmel glatt: "Sagen sie mir, daß wenigstens Abedisi lebt. Was ist mit ihm?" Seine Stimme klang besorgt, trug aber auch eine Note, die kein Zuhörer würde einschätzen können. Außer van Heegt vielleicht. Ja, van Heegt könnte sie vielleicht als das einschätzen, was sie war: Eine ganz bestimmte Form der Hoffnung.


  "Kann ich nicht sagen. War bis gestern auf der Konferenz in Paris. Ist dann in ein Flugzeug der Flugbereitschaft gestiegen und hat sich seither nicht mehr gemeldet. Nichts wirklich Ungewöhnliches. Die Maschinen der Flugbereitschaft halten strikte Funkstille, wenn sie über das Mittelmeer fliegen. Der Raketenschirm der Araber reicht inzwischen zu weit in unser Territorium hinein."


  Stanley begann sich die Krawatte zu binden, stutzte kurz, sah zu den Schwestern hinüber, winkte die falsche Schwester herbei und hob den Kopf in den Nacken. Sie begann ihm mit einem gekünstelten Lächeln die Krawatte zu binden. Die Katze war aus dem Sack. Jetzt wußte sie, daß er sie durchschaut hatte. "Trotzdem will ich, daß sie ihn aufspüren. Und lassen sie das überlebende Kabinett nach Karisimbi einbestellen."


  "The Vault? Die Berghütte?"


  Die falsche Schwester trat einen Schritt zurück, als die Krawatte fertig gebunden war. Sie hatte sie etwas zu eng gebunden. Er hatte nichts anderes erwartet und zog sie zurecht. Dann nickte er der Frau anerkennend zu, bevor er zu van Heegt sagte: "Die Berghütte, ja. Uns steht das größte Ereignis unserer Nation bevor und wir laufen herum wie kopflose Hühner, die auf die Schlachtbank warten. Vincent, wir sprechen hier über das 100-jährige Jubiläum der Konföderation. Das ist wichtig. Es ist ein Zeichen."


  "John, wir müssen die Kontrolle behalten."


  "Das werden wir. Es ist wichtig, daß wir uns nicht beirren lassen und damit weitermachen, was wir geplant haben."


  "John, es muß aufhören. Noch können wir das alles irgendwie regeln. Wir müssen nicht auf die Berghütte."


  "Wir müssen. Wir müssen das zu einem Ende bringen. Bestellen Sie die überlebenden Minister ein und holen sie mir diejenigen aus dem Generalstab dazu, die nicht tot sind oder um ihr Leben ringen. Ich will die Spitze unserer großen Nation in der Berghütte versammelt haben. Haben wir uns verstanden?"


  Stanley ließ bemüht die Muskeln in seinem Nacken spielen. Er war angespannt. Unendlich angespannt. Es war ihm nicht entgangen, daß er ebenfalls in Förmlichkeiten verfallen war. Aber es ging nicht anders. Wenn van Heegt ihm nicht als sein alter Kamerad und Freund zur Seite stehen würde, dann als sein Untergebener.


  "Gerne", antwortete van Heegt ohne zu Zögern mit einer eiskalt gewordenen Stimme. Er neigte den Kopf und schien über etwas nachzudenken. "John?", fragte er schließlich.


  "Ja?", sagte Stanley, während er sich bückte und versuchte, mit einer heilen und einer verletzten Hand die schwarzen Slipper anzuziehen, die man ihm hingestellt hatte.


  "Ich habe vorsorglich die Liberty-Anlage sperren lassen und die Eröffnungensfeierlichkeiten für Anlage 5 und 6 verschoben. Ich hoffe, das war in ... deinem Sinne. Es verringert die Zahl der Zivilisten, die sich im Stadtgebiet befinden. Wir können dadurch Kollateralschäden vermindern, falls es", ein merkwürdiger Blick flackerte über seine eisblauen Augen, "noch zu weiteren Zwischenfällen kommt."


  "Gut", sagte Stanley, "es würde mir das Herz brechen."


  "Du kannst die Termine alleine ohnehin alle nicht mehr wahrnehmen. Außerdem sollten wir uns jetzt auf die Jahrhundertfeiern fokussieren."


  "Ja", gab Stanley abgehackt zurück. Er hatte begonnen, den Nachttischschrank zu durchsuchen. Als er nicht fand, was er suchte, sah er auf und blickte zu den Schwestern: "Wo ist der Anhänger, den ich bei meiner Einlieferung getragen habe?" Seine Stimme hatte etwas, das beide Schwestern unabhängig voneinander erschreckt haben mußte. Beide sahen ihn an, als würde er mit einer Waffe auf sie zielen. "Wo ist der Anhänger?"


  Die echte Schwester schließlich war es, die reagierte. Sie kam vorsichtig näher, glitt an ihm vorbei und griff nach einem Stapel Zeitungen und News-Tablets, der auf dem Nachttisch lag. Unter dem Stapel kam ein kleiner Anhänger an einer dünnen Kordel zum Vorschein. "Wir haben ihn ... wir ..."


  "Danke", unterbrach der Präsident die Schwester und nahm das Kleinod an sich. Genau genommen war es nur ein halbierter südafrikanischer Cent an einer unscheinbaren Kordel. Er ließ den Anhänger für einen Moment vor seinen Augen baumeln, zog die Kordel dann über seinen Hals und ließ die Münze irgendwie im Hemdskragen verschwinden. Daß seine Krawatte nun nicht mehr perfekt saß, interessierte ihn dabei offensichtlich nicht. "Danke", sagte er nochmal, dann sah er zu van Heegt, der still die ganze Situation verfolgt hatte: "Ich fokussiere mich, Vincent. Ich fokussiere mich wirklich. Das tue ich." Er rückte seinen Anzug noch einmal gerade, so als sei das nötig, um sich eine Pause zu erkaufen, dann ergänzte er: "Ich denke an nichts anderes mehr als an diese Feier."


  Mit diesen Worten wandte er sich zum Ausgang. Er konnte hinter dem milchigen Glas der Tür die schweren Gestalten mindestens zweier Isifuba erkennen, die Wache standen.


  "Ach, übrigens, John," sagte van Heegt, als der Präsident die Tür öffnete und auf den Flur trat. "ich werde dir niemals verzeihen, daß Motabo deinetwegen gestorben ist. Das weißt du doch, oder?"


  Stanley nickte. Azam Motabo war einer von ihren Jungs gewesen. Er hatte unter den beiden auf dem Highveld gedient.


  "Er war ein guter Junge."


  "Ja, das war er und er würde auch weiterhin ein guter Junge sein, wenn er nicht dein Leibwächter geworden wäre."


  Azam Motabo war zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen. Mehr nicht. Stanley sagte sich das, seit er im Boyoma-Tower in die gebrochenen Augen des Toten geblickt hatte, immer wieder.


  Er hielt inne:


  "Vincent ..."


  "Dafür gibt es keine Entschuldigung, John. Dafür nicht."


  Für einen Moment standen sie nur da, zwischen Tür und Angel, halb im Krankenzimmer, halb auf dem Flur. Stanley hatte den Eindruck, van Heegt mustere ihn. Wie eine Raubkatze, die auf die kleinste Bewegung ihrer Beute wartete ...


  "Vincent? Was passiert nun?"


  "Zum ersten Mal seit vielen Jahren muß ich darauf antworten: Das kann ich nicht sagen." Mit diesen Worten drehte sich der Sicherheitsminister von ihm fort, ging den Flur entlang und ließ ihn stehen. Stanley blieb einen Moment neben der Tür stehen. Was van Heegt gesagt hatte, hatte einen fahlen Beigeschmack. Van Heegt wußte niemals nicht Bescheid.


  "Schwester?", rief Stanley schließlich in das Krankenzimmer hinein.


  "Ja, Mister President?", antwortete die echte Schwester.


  "Wo ist mein Anzug von gestern geblieben?"


  "Hier, Sir." Die Schwester deutete auf eine flache, viereckige Schale. Darin lag so etwas wie blutverkrustete Lumpen.


  Stanley zögerte kurz, ging dann aber wieder zurück in das Zimmer und musterte den rostroten Haufen.


  "Die Jacke fehlt."


  "Ja, Sir. Sie wurden ohne Jacke eingeliefert."


  Unschlüssig sah Stanley für einen Moment auf den Inhalt der Schale. Dann sagte er halb zu sich selbst und halb zu der falschen Schwester:


  "Lassen sie das hier vernichten. Ich brauche es nicht mehr."


  "Gerne, Sir", antwortete die Agentin des Sicherheitsministeriums. Als er an ihr vorbeibrauste, um das Zimmer zu verlassen, sagte sie mit einem beinahe spöttischen Tonfall: "Es war uns ein Vergnü..."


  Doch diese Worte hörte Präsident Stanley bereits nicht mehr. Er war ohne Umschweife aus dem Zimmer, auf den Gang und zum nächsten Fahrstuhl gestürmt. Die zwei Wachmänner der Schocktruppen, die das Zimmer bewacht hatten, folgten ihm mit wenigen Schritten Abstand, konnten ihn jedoch nicht mehr erreichen, bevor sich die Fahrstuhltüren geschlossen hatten.


  Keuchend lehnte sich John Rolihlahla Stanley gegen die kalte, metallene Wand des Fahrstuhls und ließ zitternd seine Knie einknicken. Langsam sackte er an der Wand herab und zwang sich, kontrolliert zu atmen, während der Fahrstuhl die sechs Stockwerke bis zum Erdgeschoß überbrückte, wo man ihn mit Sicherheit in Empfang nehmen würde.
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  Militarischer Konvoi. Foreman Boulevard. Kisangani. African Confederation.


  


  Stau in Kisangani. Kisangani im Stau. Eigentlich waren es Synonyme. Austauschbar und untrennbar verbunden. Wo Städte normalerweise 25% ihrer Fläche für Verkehrsflächen behielten, da rangelte Kisangani trotz seiner Weitläufigkeit mit Städten wie Bangkok um den weltweit niedrigsten Anteil der Verkehrsflächen. Kisangani lag vorne. 6% der Fläche waren so etwas wie Straßen. Das reichte nicht. Nicht einmal, wenn alle zu Fuß gingen.


  Präsident Stanley saß auf dem Beifahrersitz einer gepanzerten Limousine des Sicherheitsministeriums. Van Heegt hatte darauf bestanden, daß er nicht mit einem seiner eigenen Fahrzeuge abgeholt werden würde. Stanley hatte nichts dagegen gesagt. Es gab Momente, in denen man auf seinen Sicherheitsminister hören mußte.


  Nun saß er hier, neben ihm ein Captain der Isifuba auf dem Fahrersitz, hinter sich, im Fond, vier schwer bewaffnete Schocksoldaten. Es roch nach Waffenöl und verschwitzten Körpern. Der Reflex, das Fenster zu öffnen, war so groß, daß Stanley ihm irgendwann nachgab. Er wußte im selben Moment: Es würde nichts nützen. Er drückte den Fensterheber und nichts passierte. Der Captain sah zu ihm herüber und kommentierte beinahe regungslos: "Besser hinter getöntem Panzerglas braten, als denen da ausgeliefert zu sein, oder?" Mit dem kleinen Finger zeigte er auf die Bettler, die sich zu Dutzenden am Straßenrand drängelten. Von ganz jungen, fast noch Kleinkindern, bis hin zu ältesten Greisen standen sie dort. Mit eingefallenen Wangen und toten Augen. Bereit, jeden Wagen zu bedrängen, der es wagte, zu langsam zu fahren.


  "Ich habe kein Problem mit den Armen. Ich bin ein Präsident des Volkes."


  Der Captain zog eine Braue hoch. "Wie sie meinen. Trotzdem: Die meisten von denen haben die Affenkrankheit oder noch Schlimmeres. Sie wissen was das bedeutet."


  Ja, das wußte er. Die "Affenkrankheit" war eine parasitäre Erkrankung, die seit Jahrzehnten in den Armenvierteln von Kisangani wütete. Wer daran erkrankte, der überlebte, soviel war klar. Aber nur halb. Es war nicht wirklich ein Überleben, es war um genau zu sein genau das, was man die Quintessenz des Überlebens nennen konnte. Diese Krankheit zehrte aus, sie fraß sich in die Eingeweide. Sie ging, aber sie blieb. Und sie verkürzte das Leben, ohne dabei jedoch tödlich zu sein. Stanley fröstelte als er daran dachte. In Kisangani und weit darüber hinaus waren die Affenmenschen die unterste Stufe der Gesellschaft. Wer erkrankte, der verlor jede Hoffnung; jeden sozialen Status. Ob das selbst für einen Präsident galt – er wollte es nicht testen. Er zog den Finger vom Fensterheber fort.


  "Wann denken sie, werden wir da sein?"


  "In etwa 20 Minuten, Sir. Es wird dann aber noch etwa 30 Minuten dauern, bis das Safe House von unseren Leuten komplett gesichert ist. Sie sind hoffentlich damit einverstanden."


  Obwohl Stanley wußte, daß es - für ihn - in seinem Haus nichts zu befürchten gab, nickte er, sah hinaus auf die vorbeihuschenden Gesichter und sagte: "Seien sie vorsichtig. Man kann nie wissen."
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  'Sahin's Grove' Shantytown am Rand von Downtown Kisangani. African Confederation.


  


  Das Gebäude stand lichterloh in Flammen. Mit einiger Genugtuung sah der Attentäter wie die Rettungskräfte die noch schwelenden Leichen mehrerer Soldaten aus dem Staub der Straße vor dem Haus bargen. Die Explosion hatte sie frontal erwischt, als sie in das Gebäude gehen wollten, in dem schon einige ihrer Kameraden mit der Überprüfung der Wohnung begonnen hatten, die man für den Moment nutzen wollte, um den Präsidenten zu verstecken. Sie konnten ja nicht wissen, daß es jemanden gab, der dieses Safe House so gut kannte wie seine Westentasche.


  Der Attentäter lächelte kurz, sah in den Rückspiegel und blickte in das erstarrte Gesicht eines Soldaten, der halbschief auf dem Rücksitz der gepanzerten Limousine saß. Zwischen seinen Augen glitzerte ein fingerbreites Loch an dessen Kanten halbtrockenes Blut war.


  Ein Ruck ging durch den Attentäter als er wieder durch die undurchsichtige Windschutzscheibe sah: Er war hier. Nur wenige Meter entfernt. Als er ihn vorbeigehen sah, versteifte sich seine Hand um den mit einem Tuch umwickelten Griff der Waffe. Doch er konnte sich beherrschen. Er mußte sich beherrschen. Alle Spuren waren beseitigt. Alles war sicher – für den Moment. Jetzt würde es darauf ankommen, Geduld zu haben.


  Sorgsam wischte er die Waffe noch einmal ab, legte sie zurück in das Handschuh-Fach und paßte den richtigen Moment ab. Dann stieg er unvermittelt aus.


  * * *


  Eine Hand legte sich auf die Schulter von Präsident Stanley, der fassungslos und wie von Sinnen zwischen den drei baugleichen, gepanzerten Limousinen umherirrte, die ihn und das Einsatzteam des Sicherheitsministerium hierher gebracht hatten.


  "Du lebst. Gut." Hinter Vincent van Heegts Sonnenbrille konnte Stanley nicht wirklich ausmachen, ob der Mann sich freute oder nicht.


  "Ja, ich lebe. Mit viel Glück", gab er zurück.


  Van Heegt zwinkerte und schlug ihm kameradschaftlich auf die Schulter. "Sie sind am Leben. Das ist doch das wichtigste, nicht? Das ist mehr als die meisten haben." Leise fügte er hinzu: "Mehr als meine Leute haben, jedenfalls."


  "Es tut mir leid, Vincent." Mehr konnte Stanley nicht dazu sagen. Mehr wollte er nicht dazu sagen.


  "Wirklich?" Der Sicherheitsminister verzog keine Miene als er sich zu dem brennenden Wohnblock umdrehte. Sein Gesicht war wie in Stein gemeißelt: "Vielleicht. Ich möchte das jedenfalls glauben, John."


  Stanley lehnte müde gegen den Wagen und strich sich durch die Haare; dann fragte er: "Ich habe gehört, es gab eine weitere Explosion?"


  "Ja, dein Haus ist völlig zerstört."


  "Mein Haus?"


  "Ja, deins. Ironisch, nicht?" Van Heegts Stimme klang kein bißchen ironisch. Sie klang zynisch. Bestenfalls. "Und ein bißchen tragisch, möchte ich meinen."


  Für einen Moment sagte keiner von beiden mehr etwas. Schließlich legte der Sicherheitsminister den Kopf in den Nacken und streckte sich in der Sonne. Auf seiner Brille reflektierten Flammen und Sonnenstrahlen, bis der Wind leicht drehte und Rauchschwaden aus den Trümmern vorüberzogen.


  "Komm. Ich bringe dich zur Berghütte."
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  REU (Rapid Extraction Unit) des 112th Airborne Detachement des Sicherheitsministeriums auf dem Weg zur Ostgrenze des Liberty District. 40 Meilen östlich von Kisangani. African Confederation.


  


  Der Hubschrauber des Sicherheitsministeriums war einer jener typischen Schwarzen Helikopter, wie man ihn in schlechten SciFi-Filmen des letzten und vorletzten Jahrhunderts sehen konnte. Leise, windschnittig und einfach nur schwarz. Die Isifuba nutzten diese Sorte mittelgroßer Transporthubschrauber, die sich bei näherer Betrachtung als modifizierte Versionen der guten alten Black Hawks herausstellten, vor allem für den Zweck, den dieser hier auch gerade einnahm: Schnelle Extraktionen. Nur, daß die extrahierten Personen normalerweise verschnürrt, gefesselt und geknebelt im Laderaum lagen und nicht, wie Präsident Stanley, auf einem Behelfssitz saßen.


  John Stanley sah aus der geöffneten Seitenluke des Helikopters hinaus auf das rasend schnell vorbeihuschende Grün des Dschungels. Es gab das also noch. So wenige Meter über dem Blätterdach zumindest. Dort, wo man nicht weit genug sehen konnte, um zu erkennen, daß der Dschungel nicht mehr von Schneisen, sondern die Schneisen vom Dschungel durchbrochen wurden.


  Seit etwas mehr als eineinhalb Stunden befanden sie sich auf einem wilden Zickzack-Kurs zwischen den Waldinseln im Osten Kisanganis. Auf dem Weg nach Karisimbi Snow Fields; der einzigen künstlichen Schneelandschaft in Afrika. Wenn der Helikopter sich für einen Moment vom rauschenden Blätterdach hob, das ihm so große Sicherheit vor Luft-Boden-Raketen bot, konnte er es im Osten sehen – das glitzernde, pure Weiß des künstlichen Gletschers. Und kurz oberhalb des Gletschers: Die Berghütte. Auch The Vault genannt.


  * * *


  Die Berghütte würde ein beiläufiges Abrechnen werden. In Gedanken war er schon da, hielt die Waffe schon in der Hand und drückte ab, um jede einzelne dieser traurigen Gestalten in den Abgrund zu schicken, aus dem sie emporgekrochen gekommen waren. In Gedanken, ja in Gedanken war er schon frei. Frei. Zwanzig Jahre hatte es ihn gekostet, bis die Saat aufgegangen war. Zwanzig lange Jahre. Ein Plan, der so lange stringent durchgehalten worden war, mußte aufgehen. Er mußte funktionieren. Auch wenn er seit Beginn seiner Durchführung schon ein Dutzend Mal angepaßt werden mußte, weil die Realität sich eben nicht an Pläne hält.


  Doch es gab da ein Problem. Unvorhergesehen. Zweifel? Nein, die allgegenwärtigen Zweifel waren im Rausch des Adrenalins verschwunden. Nein: Er – er selbst war das Problem.


  


  X-58 Stunden


  [image: ]


  ANI1. Exklusive Nachrichtensendung aus Kisangani. African Confederation.


  


  (...) wie Africa Networks International One exklusiv berichtet, kam es zu einer Explosion im Anwesen des Präsidenten. Das Gebäude brannte den ersten Berichten nach völlig aus, Personen kamen jedoch nach Angaben der Behörden nicht zu Schaden. Wo der Präsident sich gegenwärtig befindet, konnte uns die Regierungssprecherin Alicia Price bisher nicht mitteilen ... African Networks International One konnte jedoch (...)


  (...) wird aus mehreren Stadtteilen, darunter aus Sahin's Grove von vereinzelten Hungeraufständen berichtet. Dem Vernehmen nach kam es dabei in Sahin's Grove unabhängig davon durch menschliches Versagen zur Explosion eines Gasofens. Um die Löscharbeiten nicht zu behindern und die Ausbreitung der Hungeraufstände zu verhindern, wurden größere Verbände des Sicherheitsministeriums in dem Stadtviertel zusammengezogen. Sahin's Grove ist seither abgeschottet und (...)


  (...) erreichen uns immer neue Berichte über den Umfang der Zerstörungen, die in der Tiefgarage und der Lobby des Boyoma-Towers durch einen Bombenanschlag angerichtet wurden, zu dem sich nach Aussagen des Sicherheitsministeriums islamistische Extremisten der Boko Haram und der Kanuri Front bekannt haben. Beides terroristische Organisationen, die seit Jahrzehnten für die Loslösung des nördlichen Nigerias aus der Konföderation kämpfen (...)


  (...) besteht keine akute Gefahr für den Liberty-Skyhook. Wie uns Chester M. Klein vom Architektur-Büro Brownsworth in einem Interview bestätigte sind bei einer Anlage von der Größe des Liberty-Komplexes durch konventionelle Sprengstoffe keine Auswirkungen auf die Statik zu erwarten (...)
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  Snow Fields Facility. Auch bekannt als 'The Vault'. Virunga National Park Territory. Ruvenzori District. African Confederation.


  


  The Vault. Der Bunker. Viele nannten diesen Ort auch die Berghütte, obwohl gerade Berghütte ein hoffnungslos euphemistischer Name für eine martialische Konstruktion, die auf der Evolutionsleiter irgendwo weit oberhalb von einem Bunker und knapp unterhalb einer handfesten Festung lag. Gebaut wurde sie als die Konföderation noch jung war; als Orte wie Kinshasa im nuklearen Feuer vergingen und es keinesfalls sicher schien, daß Afrika sich unter einer neuen starken Hand vereinen würde.


  Der Gebäudekomplex schmiegte sich ungefähr mit der Grazie einer toten Katze an die Berghänge des Ruvenzori-Gebirges oberhalb des Snow Fields; dort, wo die gigantischen Schneemaschinen und Kühlanlagen im Fels verborgen lagen, die den Gletscher überhaupt entstehen lassen konnten. Nur wenige wußten, daß das Prestige-Projekt des Tourismusministeriums nur deshalb gebaut worden war, weil sich unter bis zu 50 Metern Eis und einigen hundert Metern Fels exzellent Wärmesignaturen und Reststrahlung jener drei Fusionsreaktoren verbergen ließen, die zur SFF, der Snow Fields Facility, gehörten; dem einstigen Herzstück der afrikanischen Kernwaffen- und Kernfusionsforschung.


  Der Vorteil an einem künstlichen Gletscher, der sich nahtlos in die ohnehin vorhandenen Vergletscherungen des Ruvenzori-Gebirges einfügte, lag freilich nicht nur in seinen eigenen, kühlenden Eigenschaften, sondern auch darin, daß für seine Entstehung alleine so viel Abwärme über riesige Verdampfer verteilt werden mußte, daß man mit einem Infrarot-empfindlichen Satelliten vom Weltall aus nur einen einzigen gigantischen Glutfleck erkennen konnte. Die Lage war so gesehen perfekt, um jemanden oder etwas vor solchen Himmelsaugen zu verstecken.


  Die Hütte selber nannte man neben The Vault auch K-Bee für kwaBulawayo, was in der Sprache der Zulu so viel bedeutete wie Stätte des Tötens bedeutete. So hatte Shaka Zulu seinen Königskraal genannt. Der Name war Programm, wie Stanley wußte. Zehntausende Arbeiter waren vom damaligen "Tourismusministerium", das in Wirklichkeit nur eine Branch des Verteidigungsministeriums darstellte, beim Bau dieser Anlage verheizt worden. Wohin sie gingen, hat nie jemand erfahren. Sie verschwanden einfach und die Familien bekamen eine Entschädigung. Deshalb fragte niemand. So lief es in Afrika. Mit Geld kaufte man Stille. Bekam man keine Stille, gab man mehr Geld. Bekam man damit immer noch keine Stille, floß Blut.


  Blut war in der Tat geflossen. Auch später. Als das Sicherheitsministerium die Kontrolle über die Anlage übernahm waren Säuberungen in den Reihen des Verteidigungsministeriums nicht nur nötig, sondern unumgänglich. Es gab nicht umsonst ein Sprichwort, das besagte, daß nur die Toten ein Geheimnis bewahren könnten.


  Stanley wußte, daß viele daran glaubten. Er hatte immer vermutet, daß die Opfer der verschiedenen Säuberungen irgendwo im Gletscher begraben waren. Vor einigen Jahren hatte er von van Heegt die Wahrheit erfahren und den ganzen Umfang des perversen Humors erkannt, der hinter der Namensgebung der Hütte lag ...


  Er blinzelte, als er aus dem Helikopter stieg. Kalter Wind trieb Schnee vom Gletscher zu der Bergflanke hoch. Einige Flocken sammelten sich im Kragen der Winterjacke, die van Heegt ihm an Bord gegeben hatte. Für einen Moment standen sie dort, sahen dem Helikopter dabei zu, wie er abhob und nach Südwesten abdrehte, dann gingen sie zu dem aus Beton gegossenen Portal, das von der öden Landeplatform hinein in den Komplex führte. Zwei Soldaten der Isifuba salutierten ihnen, als sie durch den Bogen des Portals traten und vor einer niedrigen Tür stehenblieben. Van Heegt nickte kurz, als habe eine lautlose Stimme mit ihm gesprochen, dann öffnete sich die Tür zum Inneren eines kastenförmigen Vorbaus, dem man mit etwas gutem Willen die Form eines Steinzeit-Bungalows andichten konnte.


  Wohlige Wärme drang ihnen aus einem Raum entgegen, der zur Äußeren Erscheinung der Hütte gegensätzlicher nicht hätte sein können, aber ganz darauf bedacht war, dem Namen doch irgend eine Bedeutung zu verleihen. An einem Kaminfeuer versammelt saßen die verbliebenden Minister seiner Regierung, einige Mitglieder seines Stabes, einige Assistenten und Staatssekretäre und einige Militärs, die er nicht kannte, die sich aber offensichtlich zu jenen grauen Eminenzen zählten, die noch immer glaubten, die Zügel in den Händen zu halten. In Krisenzeiten kamen sie alle aus ihren Löchern gekrochen. Es war nie anders. Sie sahen ihn ungeniert unfreundlich an und wandten sich teilweise wieder ihren Gesprächen zu. Die meisten waren auf Sessel und Sofa mit dunklen, weichen Bezügen verteilt. Alle schienen so als haben sie eine hitzige Debatte geführt. Hinter ihnen brach sich das Licht des Kamins an Wänden aus Naturstein, die nur hier und da von teuren Holzverkleidungen durchbrochen wurden.


  Die Illusion einer Familienfeier mit unerwünschten Verwandten war fast zu perfekt.


  Als van Heegt dem Präsidenten die Winterjacke abgenommen hatte, baute er sich vor der versammelten Elite der Konförderation auf.


  "Ruhe!"


  Für einen Moment schien er wieder der Sergeant vom Highveld zu sein. Hart wie Granit. Wie ein Lehrer, der vor der Schulklasse steht und mit dem Zeigestock droht. Alle blickten ihn an.


  John Rolihlahla Stanley atmete ein letztes Mal tief durch, dann trat er einige Schritte vor und begab sich in die Löwengrube, die sich gerade vor ihm aufgetan hatte.


  Sie hatten viel zu besprechen ...
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  Snow Fields Facility. Auch bekannt als 'The Vault'. Virunga National Park Territory. Ruvenzori District. African Confederation.


  


  In einer Gesprächspause hatte er sich von dem Troß der Anwesenden losgemacht und war in einen schmalen Gang geschlichen, der hinter einer Biegung von jenem breiten Flur abging, an dem die Dutzenden luxuriösen Gastsuiten der Hütte lagen. Die Wände des Ganges bestanden hier nur noch aus billigen Wandpaneelen. Der Gang führte irgendwie Richtung Berg, doch viel war nicht auszumachen, denn nach wenigen Metern tauchte er unvermittelt in ein völliges Dunkel.


  Der Attentäter blieb stehen. In der Ferne konnte er noch die beiden besonders lauten und besonders wenig redegewandten Generäle diskutieren hören, die sich seit einer halben Stunde zu Höherem berufen fühlten und eine Debatte über Details losbrachen, obwohl das eigentliche Thema noch nicht einmal erschöpfend geklärt war. Er schüttelte den Kopf und versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was vor ihm lag. Diskussionen würden dann nicht mehr notwendig sein. Man hatte versucht, mit denen zu reden, sie von dem Festklammern an der Macht abzubringen; und man war gescheitert. Der gutmütige Präsident Stanley war gescheitert.


  Der Attentäter schüttelte den Kopf über so viel Dummheit. Er hatte es aber nicht anders erwartet. Und so suchte er jetzt nach dem, was er für den Fall der Fälle hier deponiert hatte:


  Es war ein schwarzer Beutel. Er hatte ihn schon vor Monaten hinter einer lockeren Blende abgelegt. Eine Bombe starrte ihn an. Er starrte für einen Moment wortlos zurück.


  Er wußte, daß die Bombe nur die Spitze des Eisbergs war. Der Zünder für etwas weitaus größeres. Kabel zogen sich in einem breiten Strang von hier bis hinter andere Blenden, hinter denen der schmale Abstand zwischen Wand und Paneelen vom Boden bis zur Decke mit Sprengstoff angefüllt war. Unmarkiertes C4 in dicken, wulstigen Paketen, die an hingeworfene, mit Silberpapier eingeschlagene Butterstücke erinnerten.


  Er hatte alles kalkuliert. Es war genug, um die Hütte bis zu den Sternen zu pusten. Er brauchte jetzt nur noch die Zündsequenz in den elektronischen Auslöser einzugeben und das Schicksal der Bunkeranlage wäre besiegelt.


  Er zögerte. Hm. Wie lange wollte er ihnen und sich selbst geben? Fünf Minuten? Er war nicht sicher. Er war hier. Und er würde mit einiger Sicherheit überleben, wenn er rechtzeitig die Lunte roch. Teil seines Plans war seit einigen Stunden, daß auch er hier und jetzt sterben würde. Es machte die Dinge einfacher. Vor allem aber, nahm es eine gefährliche Variable aus der Rechnung. Jemanden, der dazu fähig wäre, ihm einen Strich durch dieselbige zu machen.


  Schließlich gab er 0 – 2 – : – 0 – 0 – : – 0 – 0 ein, aktivierte die Bombe und stopfte den Beutel zurück hinter die Blende. Er strich sich über das Haar, über die Wangen, über das Kinn. Zwei Stunden sollten genug sein, um einen Vorwand zu finden, vor die Tür zu gehen ...
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  Snow Fields Facility. Auch bekannt als 'The Vault'. Virunga National Park Territory. Ruvenzori District. African Confederation.


  


  Die lockere Blende löste sich und zum Vorschein kam ein Bündel verdächtiger Kabel, die hinter dem nächsten Paneel verschwanden. Er rufte herüber und nahm auch dieses Paneel ab. Ein Gerät kam zum Vorschein; kaum mehr als ein paar elektronische Bauteile, die einen ganz offenkundigen Zweck hatten: Das Ziffernblatt, das bei 01:03:07 stand und weiter hinunter zählte, sprach Bände.


  Der Attentäter war also hier. Nun gut. Er stellte den Beutel wieder zurück, hängte die beiden Paneelen wieder ein, die bei seiner oberflächlichen Inspektion heruntergefallen war, und ging zurück zum Kaminfeuer. Die Armbanduhr in seiner Tasche piepste, als er den Countdown eingab.


  Das war also der nächste Schritt. Mal sehen, ob es noch einen geben würde. Etwas mehr als eine Stunde.


  Er sah sich in dem Raum um und blickte in die erschöpften, zum Teil vom Streit erhitzten, zum Teil leeren Gesichter. Irgendwann traf sich sein Blick mit dem des Präsidenten. Seine dunkelbraunen Augen lagen für einen Moment auf ihm. Nun gut, dachte er schließlich. Ich kann warten ...


  


  X-50 Stunden
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  Snow Fields Facility. Auch bekannt als 'The Vault'. Virunga National Park Territory. Ruvenzori District. African Confederation.


  


  Noch wenige Minuten und keine Chance, sich loszureißen. Es ist bereits zwei Uhr in der Nacht und die Diskussionen hielten immer noch an. Fruchtlos, wie es schien, aber mit mikroskopisch kleinen Fortschritten, die noch Hoffnung machen konnten, wenn man es zuließ. Er beschloß, zu der Bombe zu gehen und die Zeit zu verlängern; egal ob das seinem ursprünglichen Plan entspräche oder nicht.


  Noch setze er darauf, daß sie irgendwann würden schlafen müssen. Irgendwann würden sie einbrechen oder völlig erstarren. Sie würden irgendwann realisieren, daß das standhafte Beharren ihres Präsidenten auf der Verantwortung dem Volke gegenüber keinen großen Beitrag zur Lösung bringen würde und daß die Situation auch ansonsten festgefahren war; daß weiterdiskutieren jetzt sinnlos sei. Sie würden ihr wahres Gesicht zeigen; oder eben nicht. So lange würde die Explosion warten müssen.


  * * *


  Er sieht mich an. Er weiß es. Nein. Er weiß es nicht. Aber er steht auf. Zu der Bombe? In etwas mehr als vier Minuten wird der Laden hier explodieren. Wir alle sind dann tot. Alle. Ich eingeschlossen. Er eingeschlossen. Das ist verrückt! Ich muß etwas tun.


  * * *


  Die Bombe lag wieder vor ihm. Sie grinste ihn an, ja, sie lachte ihn aus. 00:03:43 ... 42 ... 41 ... Die Zeit verrann. Er griff nach der Elektronik und versuchte, die Zeit zu verlängern. Der einfache Mechanismus ließ das eigentlich zu. Eigentlich. Müdigkeit und die ständigen Diskussionen hatten ihn ausgelaugt. Er drehte die Bombe für einen kurzen Moment in der Hand hin und her. Dann hörte er etwas hinter sich ...


  * * *


  Das Paneel ist offen. Das verdammte Paneel. Er war hier. Wieviel zeigt sie an? Schnell. Die blutroten Ziffern zeigen noch immer 00:02:36 ... das ist gut. Gut genug. Es ist noch Zeit, in Sicherheit zu kommen. Er stand auf und wollte gehen. Oh nein, zuckte ein Gedanke durch seinen Kopf, oh nein ...


  * * *


  Vom Schatten des Ganges aus konnte er ihn im schwachen Licht jenes kurzen Stücks hocken sehen, das noch von der Biegung aus mit etwas Licht beleuchtet wurde. Dort saß der Attentäter und blickte mit einem Mal abrupt auf. Die Waffe im Anschlag, trat er ins Licht und entsicherte sie. Klick. Die Gestalt hielt inne.


  Bitte tu es nicht!


  * * *


  Ich stehe halb mit dem Rücken zu ihm. Ich weiß, daß er abdrücken wird, wenn ich mich rühre. Er wird es tun, da bin ich mir sicher. Er ist Soldat. Wie ich. Er hat geschworen, dieses Land zu verteidigen. Um jeden Preis.


  Die Biegung ist vielleicht zwei Meter entfernt. Zu weit. Aber er kommt näher. Ich kann ihn spüren.


  Ich drehe mich zu ihm um. Wir starren uns in die Augen. Kein Wort. Keine Regung. Nicht einmal so etwas wie Haß. Nur zwei Soldaten, die sich mitten in einem Krieg begegnen, ewig in die selbe Richtung schauen und dann bemerken, daß sie doch auf unterschiedlichen Seiten kämpfen.


  Er winkt mit der Waffe und bedeutet mir, mich wieder umzudrehen. Jetzt kommt es. Das Ende. Zu früh.


  * * *


  Ich sollte ihn sofort erschießen. Wäre ich wirklich, wer ich bin, würde ich es tun, aber ich kann nicht. Ich kann es nicht tun. Noch nicht.


  Deshalb presse ich ihm meine Waffe ins Genick und dränge ihn vorwärts.


  Ich realisiere meinen Fehler zu spät. Ich bin nicht mehr der Soldat, der ich einmal war. Ich bin schwach geworden. Er nutzt das aus. Er wird sich nicht gefangen nehmen lassen. Diesmal nicht. Er wird sich von mir nicht dabei behindern lassen, das Nötige zu tun. Das erkenne ich jetzt. Er hat einen Fokus und blendet alles andere aus. Es ist wie damals. Er wird jede Chance nutzen. Undzwar jetzt. Als ich im Reflex abdrücke, weil er zur Seite tritt, ist es bereits zu spät.


  * * *


  Ich wirble herum, ramme meine Hand in seinen Bauch, mein Bein in seine Kniekehle. Ein, zwei Projektile sausen leise vorbei und bohren sich in die Paneelen. Ich sollte überrascht sein, bin es aber nicht, weil ich weiß, wie die Reflexe von Soldaten ticken. Dann liegt meine Hand auf seiner. Unsere Augen treffen sich noch ein weiteres Mal. Er reagiert wie ein Automat, tut das, was Jahrzehnte Training von ihm verlangen und versucht die Waffe zu drehen, mir in den Kopf zu schießen, mich loszuwerden. Los, los, bloß los! Doch ich werfe mich mit aller Gewalt nach vorne, reiße ihn mit. Wir stolpern in den finsteren Gang, während meine Hände ein, zwei, dreimal seinen Kopf treffen. Stöhnend kommt er zum Liegen. Meine Hand hat sich in seiner verkrallt. Wir ringen am Boden um die Waffe, ich reiße, zerre, beiße. Da ist sie. Sie liegt frei. Einen halben Meter von uns entfernt. Ich trete. Er robbt. Ich bin schneller. Ich trete und trete und trete. Er läßt nach. Ich springe auf. Die Waffe folgt auch bei mir einem Automatismus, den ich über Jahre gelernt habe.


  Das Klicken des Abzugs. Nur einmal, dann habe ich mich wieder unter Kontrolle, kann dem Drang widerstehen, zwinge mich hoch, reiße das Magazin aus der Waffe und werfe beides in den Gang. So laut wie ein Donnerschlag halt der Schuß nach, denn der Schalldämpfer ist beim Kampf zerschlagen worden. Das Zischen des Projektils klingt in meinen Ohren nach. Es war so laut wie eine Eisenbahn, die vorübersaust.


  Weg. Weg, bloß weg. Raus hier. Um jeden Preis.


  * * *


  Stille. Ich komme mühsam auf die Beine, sehe der Waffe nach, realisiere, daß die Uhr noch läuft, und laufe. Mein Blick fällt auf das offene Paneel. Das Zifferblatt zeigt 00:00:46.


  * * *


  Die Explosion kommt unvermittelt. Sie reißt mich von den Füßen. Ich komme im Schnee zum Liegen. Einer der Soldaten vom Eingang liegt mit aufgerissenem Unterleib nur wenige Meter neben mir. Er sieht mich an. Angst ist in seinen Augen, dann werden sie glasig und sein Blick wird starr. Eben hat er mir noch eine Zigarette angeboten. Jetzt stirbt er im einzigen Pulverschnee Zentralafrikas.


  * * *


  Ich schleppe mich aus der Gefahrenzone als weitere Explosionen den Fels von Innen erschüttern. The Vault verwandelt sich hinter mir in eine Flammenhölle. Ich zwinge mich, mich weiter zu schleppen. Ich habe ein Ziel. Mit etwas Glück schaffe ich es nach Virunga. Der Weg dorthin ist nicht weit.


  


  X-46 Stunden
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  Eine Bergstraße. Virunga National Park Territory. Ruvenzori District. African Confederation.


  


  Der Mann am Straßenrand wirkt aufgelöst und zerrüttet. Er sieht dem Präsidenten irgendwie ein bißchen ähnlich, aber nicht völlig. Er ist dünner. Fernsehbilder können eben täuschen. Oder nicht? Sein Gesicht ist schmerzverzerrt und er trägt eine wilde Kombination aus einer Winterjacke und einem gediegenen Anzug.


  Der Fahrer nimmt ihn trotzdem mit. Wohin er will. Zur Range? Das ist Sperrgebiet. Ach wirklich? Trotzdem? Na klar!


  Er will zur Range. Der Fahrer bringt ihn. Ein paar große Scheine locken ihn und die Serpentinen an der Bergstraße hinauf zur Range schrecken ihn nicht. Er fährt die Strecke jeden Tag und bringt Fracht hinauf zur Anlage.


  


  X-44 Stunden
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  Virunga Range Mass Acceleration Facility. Virunga National Park Territory. Ruvenzori District. African Confederation.


  


  In großen Lettern steht Virunga Range Mass Acceleration Facility über dem streng bewachten Haupttor der Anlage. Rechts hinter dem Torhaus steht der riesige Fuhrpark an Transportern und Lastenhebern, der zum Antransport und zur Abfertigung jener Waren benötigt wird, die von der Range aus ins All geschossen werden sollen.


  Irgendwo links, versteckt hinter einer Bergkuppe, sind die zwölf großen Linearbeschleuniger, mit denen die Range jeden Tag Hunderte Tonnen Güter ins erdnahe Orbit schießt. Und dahinter, unscheinbar, liegen irgendwo in der Bergflanke die drei röhrenförmigen Mäuler, aus denen die erst vor wenigen Monaten fertig gestellten Advanced Mass Accellerators der Anlage Material auf die Mondbahn bringen sollen.


  3470 Meter Höhe und die Nähe zum Äquator machen die Range zur absolut perfekten Abschußbasis für Weltraumfrachten. Selbst jetzt, wo die Skyhooks in Betrieb sind und viele Waren über sie transportiert werden, bleibt die Range dennoch der günstigere Weg. Sie ist so günstig, daß man über einen weiteren Ausbau nachdenkt und darüber, die zweispurige, vollautomatisierte Frachtbahn, um mehrere Spuren zu erweitern.


  Ohne die Range wäre eine echte Weltraumindustrie im größeren Maßstab gar nicht mehr möglich. Vor allem nicht auf dem Mond – dem nächsten großen Ziel.


  Stanley weiß das. Er hat den Bau der Mondbeschleuniger genehmigt. Vor drei Jahren. Jetzt aber ist die Range für ihn nicht viel mehr als eine rettende Insel. Er ist müde und ausgelaugt.


  Und vor ihm steht ein Offizier, der ihm nicht glauben will, wer er ist ...


  


  X-44 Stunden
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  Virunga Range Mass Acceleration Facility. Virunga National Park Territory. Ruvenzori District. African Confederation.


  


  "Bitte entschuldigen Sie die Unannehmlichkeiten, Sir. Wir mußten erst ihre Identität zweifelsfrei sicherstellen". Der Kommandant der Basis vermittelte überzeugend das Gefühl, daß es ihm peinlich sei, auf einem Prozedere herumzureiten, das für Normalmenschen gemacht war. Nicht für den Präsidenten der Konföderation. Dennoch kam Stanley nicht umhin, ihn für seine Prinzipientreue zu beneiden.


  Das Büro des Kommandeurs war ein karger, grauer Raum mit zwei Schreibtischen, mehreren Rechnern, einigen ausgesessenen Bürosesseln und einer angestaubten Landesflagge, die lustlos in der Ecke hing ...


  "Wir haben einen Bergungstrupp zu der Anlage oben am Snow Field geschickt, aber bisher noch keine Meldung über Überlebende. Dazu ist es aber vermutlich noch zu früh."


  "Danke, Herr Kommandeur. In Wahrheit habe ich nie damit gerechnet, daß sie jemanden lebend bergen könnten. Ich selbst bin der Katastrophe nur mit großem Glück entkommen", während er das sagte, stand der Präsident auf, ging zu der Flagge herüber, ließ den grün-gelb-roten Stoff zwischen seinen Fingern hindurchgleiten, machte dann ein Zigarettenschnippen nach und ergänzte: "Das alte Laster hat mich wieder gerettet."


  Einen Moment lang betrachtete er noch die Flagge, dann sah er auf und meinte ernst: "Ich glaube, der Attentäter ist ebenfalls entkommen." Einen Moment hing diese Aussage zwischen ihnen, dann lehnte er sich zu dem Kommandanten und sah ihn mit müden, dunkelbraunen Augen an: "Deshalb möchte ich sie bitten, mir ihr Büro zur Verfügung zu stellen, um von hier aus mit dem Generalstab Kontakt aufzunehmen. Jetzt."


  * * *


  Er wechselte die Ziele im gleichmäßigen Takt seiner Schritte. Jemand kam von links in den Hauptgang gelaufen. Ein Projektil streifte sein Gesicht. Etwas Rotes löste sich davon, doch sein Blick war bereits auf den nächsten Gegner gewechselt, der mit einer Maschinenpistole im Anschlag um die etwa zehn Meter entfernte Gangbiegung kam. Er drückte noch ab, doch ging die Salve ins Leere, denn er brach im selben Moment zusammen. Sein Gehirn stellte für einen Sekundenbruchteil verwundert fest, daß die Verbindung zum Körper unterbrochen war. Mit verdrehten Augen blieb er liegen. Ein fingergroßes Loch klaffte in seiner Stirn.


  Mit einem Schmerzensschrei brach ein weiterer Soldat zusammen, der hinter ihm aus einem Büro gestürmt war. Der Attentäter reagierte jetzt wie eine Maschine. Er hatte Zeit verloren; viel Zeit. Zu viel Zeit. Er mußte sich beeilen. Er mußte dem Automatismus freie Hand lassen.


  Mit der Handkante zertrümmerte er einer Technikerin die Kehle, die den Fehler gemacht hatte, zwischen zwei Schußwechseln über den Gang flüchten zu wollen. Sie war aus welchem Grund auch immer in seine Richtung gelaufen. Normale Menschen taten so etwas. Die, die man normalerweise als Unschuldige bezeichneten, taten so etwas. Sie waren völlig kopflos, wenn sie unter Feuer gerieten. Für einen Moment schien es ihm als hatte er ihr mehr Schutz und Sicherheit versprochen als die Soldaten, die den Komplex bewachten. Sie irrte, aber man konnte ihr dafür nicht böse sein. Sie wußte es nicht besser. Niemand wußte es besser. Krächzend brach sie an der Wand zusammen, während er über die Leiche eines Soldaten stieg und weiter den Gang hinunter ging.


  Zielen. Feuern. Nachsetzen. Zielen. Feuer-Feuer-Feuer. Zielen. Feuer. Dann wieder Nachsetzen. Nochmals Feuern. Zielen. Stille.


  Mit einem Mal war es vorbei. Keiner stürmte mehr auf den Hauptgang. Hier und da war das leise Geräusch zu hören, das Menschen machen, wenn sie sterben, ohne ihr Leid artikulieren zu können; hier und da hörte er auch noch das Wimmern, das Menschen von sich geben, wenn die Todesangst sie so sehr umfängt, daß man meinen könnte, sie würden daran sterben. Einige starben sogar daran, wie er wußte. Vielleicht nicht jetzt, aber in einigen Tagen.


  Er drehte sich noch einmal um zum Büro des Kommandaten. Der Kommandant lag noch in der Tür, in der er ihn erschossen hatte. Dahinter auf dem Tisch rauchte ein zerschossener Bildschirm und ein zerstörtes Telefon. Er war hier gewesen, das war ihm völlig klar. Er hatte all das hier nötig gemacht.


  Der Attentäter zuckte mit den Schultern. Es war jetzt Zeit, sich um den wesentlichsten Teil des Plans zu kümmern ...


  


  X-40 Stunden
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  Virunga Range Mass Acceleration Facility. Virunga National Park Territory. Ruvenzori District. African Confederation.


  


  John Rolihlahla Stanley kämpfte sich durch das noch kühle, felsige Gelände unterhalb der Virunga Range. Es war früher Morgen. Samstag Morgen. Stanley bemühte sich, die Serpentinenstraße im Auge zu behalten, auf der er gekommen war; auch wenn es wenig wahrscheinlich war, daß jemand zu der Range herauffahren würde. Der Betrieb der Beschleuniger war für die Zeit der Jahrhundertfeierlichkeiten zur Sicherheit unterbrochen worden. Man wollte im Sicherheitsministerium angesichts mehrerer Kunstflugstaffeln und riesiger Feuerwerke nichts riskieren. Wie so viele Industrieanlagen in der Umgebung von Kisangani war auch die Range nur mit einer Rumpfmannschaft besetzt gewesen.


  Sie waren tot. Darüber war er sich im Klaren. Vor allem aber war er sich klar darüber, daß auch ihr Tod keinen höheren Sinn hatte. Seine Gedanken drehten sich die ganze Zeit um dieses Thema. Ob sie lebten oder tot waren, spielte keine größere Rolle in dem Spiel, daß sich gerade entfaltete. Sie waren Bauern, die man entweder opfern konnte oder eben nicht. So konnte er nicht anders, als ihren Tod als unsinnig, ja, unnötig und nötig zugleich zu verdrängen und weiter und weiter zu marschieren. Er hatte ein Ziel vor Augen, das er bis zum Mittag erreicht haben mußte, wenn all das Morden wenigstens irgend einen Sinn bekommen sollte.


  


  X-36 Stunden
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  Tingaba Airfield. Virunga National Park Territory. Ruvenzori District. African Confederation.


  


  Mittag. Brütende Hitze. Irgendwo südlich der Virunga Range, dort, wo man noch in der Ferne das Snow Field sehen kann, steht ein schwarzer Hubschrauber auf einer staubigen, zerbrökelten Landebahn. Tingaba Airfield steht auf einem schiefen Schild, das an dem löchrigen Drahtzaun lehnt, der das Gelände umgrenzt. Hier ist Afrika noch Afrika. So wie es einmal war.


  Der Mann im Cockpit erkennt mich und verläßt den Helikopter. In der einen Hand hält er einen Verbandskasten, in der anderen Hand ein Telefon. Ich nicke ihm nur zu und lasse ihn gewähren, als er versucht im Gehen meine kleineren Blessuren zu verbinden. Während er eine häßliche Wunde an meinem Oberschenkel verbindet, presse ich das Telefon an mein Ohr und gebe einige harsche Befehle, damit das Hauptquartier weiß, was es zu tun hat.


  Als wir den Helikopter erreichen, nicke ich dem Mann zu und nehme ich ihm den Verbandskasten ab, werfe ihn in die Passierkabine und klettere hinterher. Auf einem Notsitz unmittelbar hinter der Pilotenkanzel nehme ich Platz. Vier Männer sitzen mir gegenüber. Drei weiße Männer. Buren. Ein Araber. Ich grüße sie wortlos und halte mich fest, als der Helikopter abhebt, dann presse ich das Telefon noch einmal ans Ohr und bereite den nächsten Schachzug im großen Spiel vor. Als der Helikopter meine Stimme übertönt, lege ich auf und blicke aus dem Fenster auf den tanzenden Staub.


  Das Spiel ist noch nicht zuende, Freund. Du bist dort draußen. Ich weiß, jetzt, was du vor hast. Ich kann dich dieses Spiel nicht alleine spielen lassen.


  


  X-36 Stunden
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  ANI1 Gebäude. 90 Waterside Boulevard. Kisangani. African Confederation.


  


  Make-Up. Den Anzug kontrollieren. Sitzt alles? Wieder Make-Up. Er wollte die ganzen Techniker, Maskenbildner und Speichellecker abschütteln wie Fliegen. Aber er tat es nicht. Vor nicht einmal einer halben Stunde hatte er noch in einem der rostigen Jeeps der Virunga-Rangers gesessen und war durch die Straßenschluchten von Kisangani geprescht. Nun saß Alicia Price ihm gegenüber. Das beruhigte ihn. Zumindest vermittelte es den Eindruck von Berechenbarkeit. Die zierliche Regierungssprecherin war die Tochter eines der vielen Rückeinwanderer. Amerikaner. Wie alle von ihnen war sie gezeichnet von den Härten durch die sie gegangen waren, als sie zurück in die Heimat kamen. Damals, als es in Amerika so schlecht aus sah, daß sogar die Hölle ihnen noch eine bessere Option bot als dort zu bleiben. Er mochte Alicia dafür. Er mochte alle diese Rückeinwanderer dafür. Sie waren aus einer irgendwie heileren Welt hierher gekommen und hatten versucht etwas Zivilisation mit sich zu bringen. Sie waren gescheitert, aber nicht daran zerbrochen. Hinter dem zarten, trotz ihres fortgeschrittenen Alters fast niedlichen Gesicht verbarg sich bei Alicia Price wie bei vielen dieser Menschen eine harte, konsequente Kämpfernatur. John Stanley wußte das. Sie war jahrelang seine engste Vertraute gewesen. Alicia war so etwas wie der mit Blumen geschmückte, rosa lackierte Kampfpanzer unter den Regierungssprechern. Sie hatte ANI 1 und die beiden anderen Staatssender für seine Rede an die Nation gebrieft, als er noch nicht einmal richtig auf dem Weg in die Stadt war. Beiläufig hörte er Alicia sagen, daß die anderen großen Networks ebenfalls wie gewünscht aufgeschaltet waren. "Afrika wird dir zuhören, John".


  Afrika. Ja. Er würde zur gesamten Nation sprechen. Jetzt. Zu allen. Auf einmal.


  Er hob die Hand und Alicia schwieg für einen Moment. Mit einem Mal realisierte er, daß dies vermutlich seine letzte Ansprache an das Volk sein würde. Sein Volk. Er fröstelte. Dann spürte er ihre Hand auf seinem Arm. Sie flüsterte: "Alles wird sich zum Guten wenden, John."


  Zum Guten. Ja.


  Vielleicht.


  


  X-33 Stunden
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  Sicherheitsministerium. Gebäude C12. Kanambe Forensics Center. Philmoore Compound. 1 Security Plaza. Kisangani. African Confederation.


  


  Adolphe Laurents Blick war starr auf die Kamera gerichtet. Als habe er gewußt, daß er beobachtet würde. Sein Kopf war unnatürlich verrenkt, die Augen gerötet. Ein schmales Band lag um seinen Hals. Ein Band? Eher ein Draht. Er hing über den Rand einer Badewanne. Hinter ihm im Wasser konnte man die Umrisse einer weiteren Person erkennen. Ein Fächer brauner Haare verdeckte weitere Details. Unten rechts in der Ecke konnte man einen Zeitcode erkennen, der für den Moment verharrte, als jemand mit der Hand auf den Bildschirm tippte: "Da. Sehen sie?"


  Eine Gestalt huschte über den Bildschirm. Sie trug einen weißen Pullover, schwarze Lederhandschuhe und eine schwere Military-Hose. Und sie war maskiert. Eine Sturmhaube bedeckte das gesamte Gesicht. Sie flackerte zwischen zwei pixeligen Standbildern hin und her und blieb dann auf einem der beiden stehen.


  "Das ist das einzige Mal, an dem er zu sehen ist?"


  "Ja. Auf keiner der anderen Kameras ist er zu sehen. Als hätte er die Positionen der normalen Überwachungskameras gekannt." Jemand markierte etwas mit einem Marker auf dem Bildschirm. "Sehen sie – von hier aus hat er die Prostituierte erschossen. Kaltblütig. Als sie Laurent noch würgte."


  Der Gast lehnte sich vor und schien jedes Detail auf dem Bildschirm in sich aufzusaugen: "Der Rückstoß muß sie nach hinten geworfen und ihm das Genick gebrochen haben."


  "Er war aber vorher schon tot", sagte eine weitere Stimme. "Er ist definitiv erdrosselt worden."


  Der Gast war allerdings thematisch schon weiter. Er deutete auf die Sturmhaube des Angreifers und betrachtete das flimmernde Bild mit zusammengekniffenen Augen.


  "Wir können nicht einmal feststellen, ob er weiß oder schwarz ist. Er steht immer abgewandt von der Kamera.", sagte einer der Techniker. "Wir haben alles versucht, aber die Auflösung ist zu schlecht."


  Der Gast antwortet nicht darauf. Er sagte gar nichts, ließ einen Moment verstreichen und erhob sich dann abrupt aus seiner Sitzgelegenheit: "Ich weiß wer das ist.."


  "Sir?"


  Der Gast war bereits im Gehen als er zu den Technikern sagte: "Löschen sie das Original und alle Kopien, sobald ich den Raum verlassen habe. Sie werden über diesen Vorfall kein Wort verlieren. Dieser Mann hat nie existiert."


  "Sir?"


  Brütende Stille. Der Gast schien beide Techniker zu mustern; so als merke er sich ihre Gesichter.


  "Verstanden, Sir."


  


  


  X-32 Stunden
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  ANI1. Unangekündigte 'State of the Confederation' Rede. Exklusive Nachrichtensendung aus Kisangani. African Confederation.


  


  (...) so spreche ich heute zu ihnen als einfacher Mann, der aus ihren Reihen aufgestiegen ist zu höchsten Würden. Ich spreche in Demut und aus der tiefsten Überzeugung heraus, daß ich sie nicht im Dunklen lassen kann über die Gefahr in der wir uns alle befinden. Wir stehen kurz davor, den einhundertsten Geburtstag unserer glorreichen Nation zu feiern und doch stehen wir kurz vor unserer schwersten Bewährungsprobe. Es sind Kräfte in Bewegung, die unser Land gefährlich nahe an den Abgrund bringen; Kräfte, die uns alle in einen Mahlstrom der Zerstörung reißen wollen. Diesen Kräften entgegenzutreten müssen wir uns alle verpflichtet fühlen. Als Bürger, als Menschen. Als Afrikaner.


  Brüder und Schwestern – wir haben so viel geschafft. Wir haben uns aus den Trümmern von Jahrhunderten des Kolonialismus erhoben. Wir haben unsere Heimat geeint und uns eine neue Identität gegeben. Wir haben der Welt gezeigt, daß wir jemand sind, mit dem gerechnet werden muß. Sie hatten uns vergessen und wir haben sie daran erinnert, daß wir – wir – die Wiege des Lebens sind. Hier liegt der Anfang. Brüder und Schwestern, wir haben viel geschafft. Entgegen aller Hindernisse, entgegen aller ethnischen Brüche, die uns früher zerrissen haben. Wir sind hervorgetreten aus der Dunkelheit hinein in ein neues Licht.


  Doch das Licht ist in Gefahr zu verlöschen. Wir haben in den letzten Tagen ungezählte aufrechte Männer und Frauen verloren. Die Minister und militärischen Führer unseres großen Landes sind tot oder dem Tode nahe, ich selbst bin mehrfach dem Tode nur mit Glück entkommen. Und weshalb? Weil jemand uns den Ruhm einer Jahrhundertfeier streitig machen will? Nein. Weil jemand uns auf den Knien sehen will? Nein.


  Weil wir bestraft werden sollen für Verbrechen, die wir begangen haben. Wir sollen bestraft werden für das, was wir, alle, zugelassen haben. Für jene Dinge, die wir unseren Brüdern und Schwestern angetan haben. Ja, auch sie! Sie ganz persönlich!


  Ich sage deshalb: Nein! Wir gehen nie wieder auf die Knie! Nicht vor Terroristen, nicht vor Rebellen, nicht vor dem Ausland. Wir werden uns nicht erschrecken lassen, aber wir werden auf das hören, was man uns vorwirft. Und wir werden es entweder entkräften oder die Schuld annehmen und tun, was wir tun müssen, um sie zu sühnen.


  Wir haben nicht all das Blut vergossen, um uns von irgendwem unsere Feierlichkeiten streitig machen zu lassen, unseren Ruhm, unsere Glorie, unseren Stolz. Von niemandem. Nicht einmal von uns selbst. Wir müssen über uns hinauswachsen. Jetzt. Endlich.


  Ich rufe euch zu: Stellt euch an meine Seite, wenn ich morgen Nacht am Liberty-Hook der Welt zeige, daß das Neue Afrika keine Angst davor hat, sich seiner Vergangenheit zu stellen; daß es sich nicht beugen wird; daß es niemals wieder Unterdrückung geben wird, niemals wieder Betrug, niemals wieder Verrat und niemals wieder jemanden, der Macht mißbraucht. Seid bei mir, Brüder und Schwestern. Seid bei mir.


  


  X-31 Stunden
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  Transkript eines abgefangenen Telefonats. Archive des Verteidigungsministeriums. Klassifizierung: Streng geheim.


  


  "Ich muß die Absturzstelle sehen. Diskret."


  Der Mann am anderen Ende der Leitung überlegte kurz, dann sagte er: "Ich werde sehen, was ich tun kann."


  "Ich wußte, daß ich mich auf sie verlassen kann. Wir treffen uns im zweiten Safe House in Sahin's Shantytown. Bringen sie mindestens zwei vertrauenswürdige Einsatzteams mit."


  


  X-30 Stunden
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  Safe House 2. 'Sahin's Grove' Shantytown am Rand von Downtown Kisangani. African Confederation.


  


  "Haben sie inzwischen herausgefunden, wo er sich befindet?"


  Der weißhaarige Mann am anderen Ende des Raumes schüttelte den Kopf. Sein sonnengebräuntes, fast rötliches, kantiges Gesicht verriet, daß er osteuropäische Wurzeln hatte. Um genauer zu sein war Iwan Sefirow ein Tartar. Als man sie vor etwas mehr als dreißig Jahren in Scharen aus Rußland vertrieben hatte, waren viele von ihnen als Söldner nach Afrika gekommen und geblieben. Sie hatten den Ruf, vor nichts zurückzuschrecken, um ein Ziel zu erreichen. Das gefiel afrikanischen Machthabern schon immer.


  "Suchen sie weiter. Und lassen sie noch einige weitere Kommandogruppen in die Stadt bringen."


  Iwan nickte noch einmal, kam dann näher und sah besorgt aus. Etwas, das seine Mimik eingleisen zu lassen schien.


  "Geht es ihnen gut, Sir?"


  "Mir geht es gut. Lassen sie noch mehr vertrauenswürdige Kräfte zusammenziehen. Und bringen sie mich zur Absturzstelle."


  


  X-29 Stunden
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  ANI1 Gebäude. 90 Waterside Boulevard. Kisangani. African Confederation.


  


  Alicia Price sah ihn besorgt an. Er hatte sie nicht einmal während der heißen Phase der Suez-Krise besorgt gesehen. Doch jetzt wirkte sie fast aufgelöst. Wind fing sich in ihren Haaren, während sie auf der Dachterrasse des ANI-Gebäudes auf und ab gingen.


  "Was hast du vor, John? Was wird passieren?"


  "Das weiß ich nicht. Ich kann es dir nicht sagen. Ich weiß nur, daß mein Platz hier ist und deiner nicht. Du mußt etwas für mich tun."


  Sie schüttelte bedächtig den Kopf. In ihrer Mimik lag etwas wie ein Fragezeichen. "Also, Mister President. Was kann und soll ihre völlig unwichtige Regierungssprecherin für sie tun tun?",


  "Überleben."


  Sie ließ das Wort sacken. Dann fragte sie: "Du glaubst immer noch, daß es einen großen Anschlag geben wird?"


  "Ich weiß es, Alicia", antwortete er trocken. "Ich weiß es."


  "Dann verhindere es."


  "Das kann ich nicht."


  * * *


  "Und?"


  Einer der ganz in Schwarz gekleideten Soldaten sah auf. Er war nur an einem kleinen Pin an seiner Uniform als Offizier der Einsatzgruppe zu erkennen: "Bisher keine Überreste einer Rakete oder eines Projektils." Er hielt ein Stück zerborstenes Metall hoch. "Aber wenn sie mich fragen, werden wir auch nichts finden."


  "Erläutern sie mir das, Captain."


  "Sir, bisher sind alle Metallteile, die wir finden konnten, ausnahmslos von innen nach außen gebogen. Die Verformungen deuten für mich darauf hin, daß der Helikopter nicht durch eine direkte kinetische Einwirkung oder eine Detonation von Außen zerstört worden ist, sondern durch eine Detonation in seinem Inneren."


  "Eine Bombe."


  "Nach allem was wir wissen", der Captain deutete auf das völlig zerstörte Wrack, das sich in einem Umkreis von zwanzig, dreißig Metern verteilt hatte, "... deutet alles darauf hin, ja. Genaues können natürlich erst die Spezialisten von der Luftfahrtbehörde sagen."


  Ein Nicken. "Gut. Sie sammeln alle Trümmerteile ein, die sie finden können. Danach lassen sie die Absturzstelle und die umliegenden Shanties einebnen. Ich erwarte, daß die Luftfahrtbehörde bei ihrem Eintreffen morgen nichts mehr finden wird."


  Offizier nickte kurz. Er schien diese Sorte Befehle nicht zum ersten Mal zu hören: "Jawohl, Sir." Als sich sein Gesprächspartner zum Gehen wandte, schob er schnell nach: "Was sollen wir mit denen dort machen", er zeigte auf mehrere Polizeikräfte und Zivilisten, die gefesselt und geknebelt am Rande der abgeriegelten Absturzstelle saßen.


  "Das Übliche. Und tun sie das selbe mit den Leuten von der Luftfahrtbehörde, falls sie dumme Fragen stellen."


  "Jawohl, Sir."


  


  X-27 Stunden
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  Liberty One beim Anflug auf die Diana-District-Flugverbotszone. 12 Meilen außerhalb des Luftraums der Volksrepublik Madagaskar.


  


  "Ungekennzeichnete Maschine. Sie sind in den Luftraum der Volksrepublik Madagaskar eingedrungen! Identifizieren sie sich sofort oder wir werden das Feuer eröffnen. Over." Statisches Rauschen. "Ich wiederhole ... identifizieren sie sich sofort oder wir werden das Feuer eröffnen. Over."


  Für eine Sekunde blinkte ein Transpondercode auf dem Bildschirm des Wingleaders der madagassischen Jagdstaffen auf, dann verschwand er wieder. Über den verschlüsselten Kanal auf dem seine Staffel mit dem Air Command in Mayotte kommunizierte, ließ er sich den Code bestätigen. Als die Antwort kam, konnte er es nicht glauben.


  "Ungekennzeichnete Maschine. Bestätigen sie ihre Identifikation als A-C-L-1. Bitte bestätigen sie ihre Identifikation als Alpha - Charlie - Lima – One. Over."


  Eine kurze Pause. Nur statisches Rauschen auf dem Kanal. Dann ...


  "Bestätige. Liberty One, Liberty One. Wir sind Liberty One. Erbitten dringend Landerlaubnis. Wiederhole: Liberty One erbittet dringend Landeerlaubnis. Over."


  "Liberty One. Bestätigen sie. Sie erbitten Landerlaubnis auf dem Territorium der Volksrepublik Madagaskar? Over."


  Liberty One war eines der beiden Flugzeuge des Präsidenten der Afrikanischen Konföderation. Was sollte der Unsinn?


  "Liberty One, sie sind sich im Klaren, daß wir Befehl haben, jedes Luftfahrzeug der Afrikanischen Konföderation, das sich unserem Territorium nähert, abzuschießen?" Er ließ den Satz mit etwas Fatalismus ausklingen. "Over?"


  "Liberty One bestätigt. Wir sind uns dessen bewußt. Unsere Fracht bittet förmlich um politisches Asyl in der Volksrepublik."


  Fracht? Asyl?


  "Bitte bestätigen. Wer ist ihre ..." Sein Waffenoffizier unterbrach ihn, indem er wieder von hinten auf seinen Helm klopfte und dann mit der Hand auf das HUD zeigte. Mehrere weitere unidentifizierte Kontakte näherten sich schnell von Westen ihrer Position. Sehr schnell. "... Fracht? Over."


  "Ich wiederhole: Unsere Fracht bittet förmlich um politisches Asyl. Wir wurden gebeten, den folgenden Code zu übermitteln: Mike – Oscar – Oscar – November - One. Ich wiederhole: Mi..." Rauschen unterbrach die Verbindung. Keine Statik, sondern White Noise, wie man sie in modernen Kampfflugzeugen nutzte, um Funkfrequenzen zu spamen und für den Feind unbrauchbar zu machen.


  "Liberty One. Ich bin nicht autorisiert, ihnen Asyl zu gewähren. Drehen sie ab. Ich wiederhole: Drehen sie ab. Over." Wieder unterbrach ihn sein Waffenoffizier und zeigte auf die inzwischen über ein Dutzend Kontakte, die in weniger als zwei Minuten das Territorium verletzten würden. Bevor der Wingleader reagieren konnte, kam ein Funkspruch über den freien Kanal, mit dem er nicht gerechnet hatte:


  "Liberty One. Mayotte Air Command akzeptiert ihre Bitte um Asyl. Drehen sie auf einen beliebigen Tiefflug-Vektor für einen Anflug auf das Hellville Air Field ein. Ich wiederhole: Drehen sie auf einen beliebigen Tiefflug-Vektor für einen Anflug auf das Hellville Air Field ein. Hellville Air Field bringt sie rein. Viel Glück."


  Über den sicheren Kanal der Staffel ergänzte das Air Command nur Sekunden später: "Staffel Foxtrot Golf Juliet Four. Sie sind autorisiert, tödliche Gewalt gegen die anfliegenden Objekte anzuwenden. Unterbinden sie in jedem Fall, daß die Objekte in Schußreichweite zu Liberty One kommen."


  


  X-26 Stunden
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  Safe House 2. 'Sahin's Grove' Shantytown am Rand von Downtown Kisangani. African Confederation.


  


  "Liberty One ist in Madagaskar notgelandet, bevor die Jagdgeschwader aus Nampula und Pemba eingreifen konnten. Es ist über den Comores zu einem schweren Luftgefecht gekommen, in den die Flakstellungen von Mayotte mit Kurzstreckenraketen eingegriffen haben." Der Offizier war sichtlich verwirrt. "Wir wissen definitiv, daß Präsident Stanley sich noch im Lande befindet. Er hat sich eben in einem Interview mit ANI1 erschüttert über die Ereignisse gezeigt. Es scheint so, als sei Regierungssprecherin Alicia Price auf eigene Faust geflohen."


  "Verdammtes Miststück", sagte sein Vorgesetzter schließlich, griff nach einer Tasse, die auf dem schäbigen Tisch im zur Kommandozentrale umgebauten Wohnzimmer des Safe Houses stand und warf sie an die nächste Wand. "Verdammt." Wütend trat der Mann nach dem Tisch, auf dem man mit verschiedenen Karten die aktuelle Lage in der Hauptstadt dargestellt hatte. "Verdammter Mistkerl. Er tut es doch. Er setzt es doch um."


  "Sir, wie sollen wir reagieren?"


  Erschöpft ließ sich der Mann auf einen Stuhl sinken. Er hob die Schultern und sagte schließlich: "Wir reagieren gar nicht. Versammeln sie weitere Einsatzteams in der Stadt und bereiten sie sich auf den Zugriff vor."


  


  X-24 Stunden
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  Rotlicht-Viertel. Direkt außerhalb des 'Sahin's Grove' Shantytowns. Unmittelbar am Rand von Downtown Kisangani. African Confederation.


  


  Sie ist entkommen. Gut. Er kann sie jetzt nicht mehr in seine Hände bekommen. Damit ist sicher, daß die letzte Phase nicht umsonst sein wird.


  Der Attentäter sah aus dem Fenster des Taxis, das ihn über Schleichwege zu einem schäbigen Hotel im Rotlichtviertel bringen sollte, das im Schatten des Libery-Skyhook lag. Nur wenige Gehminuten von der Skyview Plaza entfernt.


  Langsam zogen Wellblech, Pappe, Kunststoffschaum und Holz der Armenviertel an ihm vorüber. Schatten, die das glühende Licht des Neuen Afrikas warf. Schatten. Vertraute Schatten.


  Er würde bis zu seiner letzten Rede ebenfalls in diesen Schatten verschwinden. Er würde einfach abwarten – so wie alle anderen Spieler in diesem Spiel. Alle würden noch einmal Atem holen, bevor es zur letzten großen Konfrontation kam. Noch etwas mehr als ein Tag. Wie sehr er sich wünschte, daß er danach auch wieder in den Schatten würde verschwinden können ...


  


  X-23 Stunden


  [image: ]


  Safe House 2. 'Sahin's Grove' Shantytown am Rand von Downtown Kisangani. African Confederation.


  


  Es ist irgendwann nach Mitternacht. In den Straßen demonstrieren die wenigen Leute, die man nicht evakuiert oder in ihre Häuser eingesperrt hat. Auf der einen Seite die, die Angst haben, auf der anderen Seite jene, die Hoffung geschöpft haben. Der Attentäter blickt aus dem Fenster des Hauses auf die Armenviertel der Stadt, auf die vielen rauchenden Feuerstellen und all das steinzeitliche Leid, das dort lebt. Jeder, der ihn kennt, würde es anders behaupten, aber nein, es läßt ihn nicht kalt. Das alles sind Menschen. Sie sind alleine und rastlos. Sie brauchen Führung und sind dennoch gerade der Faktor, der sich am wenigsten beherrschen läßt im Spiel der Kräfte; jener unberechenbare Faktor, der einem immer den Strich durch die Rechnung machte. Der Faktor, der die Balance kippt.


  Er war dort draußen. Der wahre Attentäter. Er war gar nicht weit weg. Das konnte er fühlen. Der alte Jagdinstinkt war wieder ausgebrochen. Der disziplinierte Soldat war kurz davor, zum Jäger zu werden. Das Raubtier klopfte bereits an. Es wollte Blut sehen und würde dabei über Leichen gehen. Daß es dabei alte Kameradschaft und sogar Freundschaft über Bord werfen mußte, schien das Biest nicht zu stören.


  Er sog die rauchige Luft der Nacht ein. Nein. Er würde sich nicht von dem rubinroten Feuer hinten in seinen Gedanken, von diesem tödlichen Instinkt verleiten lassen: Er mußte bei dem Plan bleiben. Er mußte sorgsam mit den wenigen Resourcen umgehen, die sich boten ... und er mußte ruhig bleiben.


  Das Schicksal des ganzen Kontinents würde sich darüber entscheiden, daß einige wenige Männer ruhig blieben und den Plan umsetzten.


  


  X-17 Stunden
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  Rotlicht-Viertel. Direkt außerhalb des 'Sahin's Grove' Shantytowns. Unmittelbar am Rand von Downtown Kisangani. African Confederation.


  


  Dunkelbraune Augen mit tiefen Augenrändern blicken ihn an. Gut geschlafen hatte er nicht. Hatte er überhaupt geschlafen? Er konnte es nicht sagen. Fakt war: Es war ihm egal. Er trieb sich aus seinem Bett hoch, holsterte die Waffe, die er neben sich auf dem Kissen liegen gehabt hatte und verließ dann den Raum, der nach Moder, Rauch und Fäkalien roch. Der Geruch war ihm jetzt erst aufgefallen. Es war ihm egal. Er war zu fokussiert gewesen, um sich daran zu stören. Als sei er bis zu seinem traumlosen Schlaf in einer Art Trance gewesen.


  * * *


  Sich der Müdigkeit hinzugeben, hatte nicht viel geholfen. Er war immer noch müde ... immer noch erschöpft ... und blickte in ein tief zerfurchtes Gesicht mit eisblauen Augen, als er sich vor den Spiegel stellte, mit einigen hastigen Bewegungen Wasser in seine Augen rieb, um den Schlaf zu vertreiben, und dann seine Waffe holte, die er auf dem Waschbecken abgelegt hatte.


  * * *


  Draußen war wieder der Lärm der Demonstrationen. Menschentrauben wankten unter dem schmalen Badezimmerfenster entlang. Er konnte sie verstehen und sie gleichzeitig nur bedauern.


  * * *


  Er sah noch einmal in den Spiegel, sah noch einmal diese harten Augen und erkannte, daß er viel tat, weil er bedauerte. Er tat es, weil Menschen bedauert werden mußten. All jene unperfekten, ungebildeten, unkontrollierten Menschen; all jene, die nicht mehr ein noch aus wußten, die nicht erkannten, wohin sie gehen mußten, die ihr ganzes Leben stets einen Schritt vor und einen zurück wankten.


  Er tat es für sie. Alles. Ganz der Soldat, der eher für sein Vaterland sterben würde, als es im Stich zu lassen.


  Man konnte ihn irgendwie beneiden.


  


  X-16 Stunden
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  Lesotho & Swaziland War Memorial. Westbank. Memorial Grounds. Kisangani. African Confederation.


  


  "Dulce et decorium est pro patria mori", rezitierte er leise. Süß und ehrenvoll ist der Tod für das Vaterland.


  Auf dem Grabstein des unbekannten Soldaten unterhalb des Albert-Towers, des Ost-Trägers des Liberty-Hooks, stand dieser Spruch. Er war selbst dabei, als dieser Grabstein aufgestellt wurde. Es fühlte sich damals für ihn so an, als würde er selber darunter begraben werden.


  Er mußte im Moment viel an diesen Spruch denken. Viel mehr berührte ihn jedoch, wenn er zum Lesotho & Swaziland War Memorial ging; jener parkähnlichen Anlage, die man zu Ehren der lebenden und toten Opfer der Bushfire Campaign angelegt hatte. Er besuchte das Memorial jedes Jahr; auch jetzt. Es war eine Tradition, irgendwie.


  Die beiden aus polierten, übermannshohen Platten gebauten Mauern, die Östliche für die Dienenden, die Westliche für die Gefallenen, kamen ihm vor wie sein eigener Grabstein. Die Campaign war ein Pyrrhussieg gewesen, wie er wußte. Alle, deren Namen man hier lesen konnte, waren tot oder verdammt. Sie alle waren weit jenseits einer Grenze gewesen, die man nicht überschreiten durfte. Viele sogar ohne es zu wissen.


  Er dachte daran, wie dieser Kampf ihn verändert hatte, während er mit einem Strauß gelber Gerbera den sauber gefegten Platz zwischen den beiden Mauern entlang ging. Er dachte daran, wie wenig dieser dezente, stets gut gepflegte Park mit seinen Bänken und geschnörkelten Metallzäunen etwas mit dem Krieg zu tun hatte, an den er erinnern sollte. Daß der Park, wie das Mahnmal für den unbekannten Soldaten auch, beinahe ständig im Schatten des Skyhook lag, entbehrte nicht einer gewissen Ironie. So ging die Zukunft immer mit der Vergangenheit um.


  Ihm wäre es fast lieber gewesen, wenn all die Geister, all die aufgerissenen Leiber, all die Toten Augen, all das Leid, das er in diesem Park sah, wenn er ihn besuchte – all das, was dann auf ihn eindrängte – für jeden sichtbar gewesen wäre. Das wäre eine Erinnerung an den Krieg gewesen. Eine echte. Keine dieser mit Ruhm und Glorie verkitschten Legenden. Es wäre ehrlich gewesen. Ehrlich gegenüber allen, die teilgehabt hatten an dieser unendlichen Gräuel.


  * * *


  "Wissen wir inzwischen, wo er ist?"


  "Nein, Sir. Der letzte bestätigte Kontakt war als er das Gebäude verließ und in Richtung der Westbank ging. Kurz darauf ist er in nördlicher Richtung in den Shanties verschwunden."


  "Er versteckt sich", sagte eine Stimme aus dem Hintergrund. Ihr russicher Akzent schien mit der Anspannung zu wachsen.


  "Möglich. Aber ich glaube eher nicht. Er hat etwas zu erledigen." Die Stimme klang fast wehmütig, als sie das sagte. "Er wird herauskommen müssen, wenn er heute Abend die Ereignisse beeinflussen will."


  "Er ist zu gerissen, um das zu tun. Ich denke nicht, daß er zum Hook kommt", kam vom russischen Akzent.


  "Vielleicht doch. Dann haben wir ihn, Sir", sagte jemand anders.


  "Dann habe ich ihn. Vergessen sie das bitte nicht", ergänzte nach einer kurzen Pause eine müde, harte Stimme. Ein sichtlich gealterter Mann erhob sich und ging zur Tür des Safe Houses. Als einer der Offiziere ihm folgen wollte, winkte er ab:


  "Ich habe noch etwas zu erledigen. Bereiten sie alles vor."


  "Ja, Sir."


  * * *


  Ziellos wanderte er durch das glitzernde Gewirr der Wolkenkratzer von Downtown Kisangani. Alles lag bereit. Alles war vorbereitet und die Ereignisse mußten sich nur noch entfalten. Der Attentäter sah sich um und fühlte sich völlig sicher. Dann ein Lichtreflex. Das Bild eines Mannes, das sich in einem der Fenster reflektiert. Es was nur kurz da. Dann wieder. Dort auch. Das Gesicht des Präsidenten. Es grinst ihn an. Von tausend Plakaten.


  Mit unendlicher Wut im Bauch dreht er sich auf dem Fuße, zieht dabei seine geborgte Mütze tiefer ins Gesicht und verschwindet in einer Seitengasse.


  Er verfolgt mich. Er verfolgt mich überall hin. Wenn ich nicht aufpasse, holt er mich ein. Dieser verdammte Gutmensch in mir.


  * * *


  Seine eisblauen Augen reflektierten sich im polierten Stein des Memorials. Er legte vorsichtig den Strauß gelber Blumen neben den zweiten Strauß, der bereits am Fuß der Wand lag. Hier und da hatten Menschen Kerzen aufgestellt. Irgendwie gedachte irgendwo noch jemand an die Männer, die im Kampf um das Highveld Leben oder Verstand verloren hatte.


  Es tröstete ihn fast, daß er und sein ungleiches Gegenstück nicht alleine waren. Die Trauer verband sie alle.


  Sein Finger glitt zum Abschied über die Stelle, an der zwei Namen gestanden hatten. Jemand hatte sie vor sehr, sehr langer Zeit mit einem Meißel herausgeschlagen und in der Kerbe eine kleine Gravur hinterlassen.


  Es war eine grobschlächtige Arbeit und genau genommen ein frevelhafter Vandalismus, aber es war nötig gewesen. Hier lag die Wurzel der Zukunft in einer Vergangenheit begraben, die man nicht vergessen konnte, aber manchmal vergessen mußte. Manchmal ging es nicht anders. Manchmal ging es nur, wenn man weitermachte. Nur dann.


  Semper Alliis Melius stand unter seinen Fingerkuppen. Er betrachtete die Worte einen Moment lang und drehte sich dann fort, um zu gehen. Das Motto war schwer zu übersetzen, er war kein Lateiner, aber man hatte ihm gesagt, daß es für Aufopferung und Selbstaufgabe stand. Es paßte. Es war der Wahlspruch der 6SAI gewesen; damals, bevor die Einheit am Ende der Bushfire Campaign aufgelöst worden war.


  Er ließ seine Hand zu dem Anhänger gleiten, den er stets bei sich trug. Es war eine Kordel, an der eine halbierte Cent-Münze hing.


  Er holt den Anhänger hervor und sah ihn lange an, bevor er endgültig ging.


  


  X-14 Stunden
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  Transkript eines verzerrten Telefonanrufs. Archive des Verteidigungsministeriums. Klassifizierung: Streng geheim.


  


  "Ja?"


  "Ich sollte ihnen melden, wenn Unregelmäßigkeiten auftreten, Sir."


  "Ja ...". Die Stimme ließ das Wort ausklingen und wartete.


  "Die Virunga Range hat seit mehr als 24 Stunden keinen Kontakt mehr mit der Außenwelt gehabt."


  "Bedenklich ..." Das Desinteresse des Vorgesetzten war kaum zu überhören. "Schicken sie morgen jemanden dorthin. Ich kann mir nicht vorstellen, daß die Range irgend eine Bedeutung in diesem Spiel hat. Lassen sie trotzdem jemanden dort vorbeischauen."


  "Jawohl, Sir."


  


  X-11 Stunden
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  Albert-Tower. Liberty-Skyhook. 1-20 Skyview Plaza. Kisangani. African Confederation.


  


  Über mir hängt der Skyhook. Er ist ein gigantisches, metallisch schimmerndes Band, das tief in der Erde wurzelt und so weit in den Himmel aufragt, daß man wirklich denken könnte, der Himmel sei daran befestigt. Irgendwann verschwindet er im Blau des Himmels aus meiner Sicht. Er ist ein Mahnmal roher, gewaltiger, menschlicher Macht. Ein Mahnmal für den Willen. Ein Mahnmal für die Kraft, die wir entwickeln können, wenn wir dazu fähig sind, zusammen zu arbeiten.


  Ausgerechnet einem Deutschen, Andreas Wendt, haben wir, wie wir heute wissen, zu verdanken, daß die ersten Skyhooks gebaut wurden. Die Vereinigung der Menschheit unter dem Schirm solcher Großprojekte war sein Baby. Er, der immer Solidarität gepredigt hatte und dann an Afrika gescheitert war, sollte seinen größten Triumph aber nicht mehr erleben. Afrika hatte seine Idee bis zur Perfektion getrieben. Es hatte für einige Jahrzehnte alle seine Resourcen gebündelt, um große Projekte wie den Liberty-Skyhook zu verwirklichen. Es hatte erkannt, daß man zusammen alles schaffen kann. "Der Mensch ist nur durch seine Vorstellungskraft und seine mangelnde Fähigkeit zur Zusammenarbeit beschränkt", sollt Wendt einmal gesagt haben. Er lag damit richtig. Wenn wir zusammen etwas tun, wenn wir zusammen Verantwortung übernehmen, dann können wir alles schaffen.


  Der Punkt ist das kleine Wörtchen Verantwortung. Haben wir wirklich Verantwortung übernommen?


  Ich löse meinen Blick vom Skyhook und gehe hinein. Man begrüßt mich freundlich und ich fahre mit dem Fahrstuhl auf die Verbindungsebene, auf der sich offiziell alle drei Stützpfeiler vereinen. Inoffiziell vereinen sie sich auf einer Breite von über 200 Metern. Von dort fahre ich weiter nach oben. In der Liberty Lounge, drei Kilometer über der Stadt, mache ich Halt. Die Szenerie vor den gewaltigen Fenstern der Lounge – diese Stadt, die sich bis zum Horizont zieht – interessiert mich nicht mehr. Ich habe sie tausende Male gesehen.


  Mich interessiert nur die Bühne. Sie ist bereits an einem Ende des Raumes aufgestellt worden; davor werden Reihen von Tischen und Stühlen zusammengestellt. Unzählige Arbeiter versuchen Ordnung in das Chaos zu bringen, bevor in etwas weniger als einem halben Tag hier das Gala-Dinners des Jahrhunderts stattfinden soll.


  Alle kennen mich; keiner ahnt etwas. Sie nehmen es hin, daß ich zwischen ihnen auf- und abgehe. Keiner spricht mich an. Auch nicht, als ich hinter der Bühne verschwinde; dorthin, wo das Fernsehequipment steht.


  Mein Gepäck war gerade groß genug, um meine Fracht hineinzuschmuggeln. Ich stelle den unscheinbaren Sportbeutel zwischen einige Kabelbahnen und hoffe, daß niemand sieht, wie ich mir an ihnen zu Schaffen mache. Die Griffe sind mir so bekannt als hätte ich sie nicht nur auswendig gelernt, sondern mein ganzes Leben lang schon beherrscht. Vielleicht stimmt das auch. Ich sehe meinen Händen zu, wie sie etwas tun, das ich nie glaubte beherrschen zu können. Dann stehe ich auf. Den leeren Beutel werfe ich in einen der Müllcontainer, die die Arbeiter mit den Resten des letzten Dinners gefüllt haben.


  Alles ist vorbereitet. Es wird auch ohne dieses Gimmick so laufen wie es soll. Aber es ist besser, wenn man vorbereitet ist. Der Plan soll nicht im letzten Moment an irgend etwas scheitern.


  


  X-11 Stunden
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  Safe House 2. 'Sahin's Grove' Shantytown am Rand von Downtown Kisangani. African Confederation.


  


  "Auf der Range hat es einen Feuerüberfall gegeben. Wir haben eine Technikerin entdeckt, die in einem Wandschrank Zuflucht gefunden hat. Sie ist völlig aufgelöst und stammelt nur unzusammenhängenden, verrückten Kram."


  "Kram?"


  "Kram. Irgend etwas von einem weißen Mann mit blauen Augen."


  Jemand anders kommt hinzu und spricht von der Seite in das Mikro: "Der Präsident war hier, wußten sie das? Er muß dem Massaker entkommen sein."


  "Das wußte ich nicht. Aber es fügt sich." Der Sprecher räuspert sich. "Wie ist der Status der Anlage?"


  "Gut ... denke ich. Jedenfalls nicht schlecht. Es scheint nur minimale Schäden an der Anlage gegeben zu haben ..." Ein Donnern ertönt und für einen Moment scheint die Verbindung unterbrochen zu sein.


  "Was ist da los?"


  "Nichts besonderes, Sir. Einige Booby-Traps sind im Fuhrpark versteckt. Aber nichts Wildes. Wir werden sie bis morgen geräumt haben, wenn wir uns ranhalten."


  "Tun sie das"


  Stümperhafte Booby-Traps waren nicht der Stil des Attentäters. Er wußte das. Es war eine Ablenkung sein. Nur eine Ablenkung.


  "Wir sollten uns nicht an mehreren Fronten verzetteln. Heute Nacht wird es zum Showdown kommen. Genau dort, wo wir ihn wollen." Er sah durch das dreckige Fenster des Raumes nach draußen; zum Liberty-Skyhook. Genau dort.


  Er atmete tief durch. Hinter der schlanken und zugleich unendlich massigen Silhouette konnte er in der Ferne verschwommen die halbfertigen Stützen der beiden neuen Anlagen erkennen.


  Er setzte seine Sonnenbrille ab und rieb seine eisblauen Augen.


  


  X-4 Stunden
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  Albert-Tower. Liberty-Skyhook. 1-20 Skyview Plaza. Kisangani. African Confederation.


  


  Die Nacht hatte sich wieder über die Stadt gelegt. Die Welt blickte gespannt auf die Ansprache des Präsidenten der Afrikanischen Konföderation, die in nicht ganz vier Stunden die Feierlichkeiten zum Hundersten Geburtstag seiner Nation einleiten würden.


  John Rolihlahla Stanley, 58 Jahre, der Legende nach das Kind einer Arbeiterfamilie aus den Slums von Kisangani, Kriegsheld, Ex-General und ehemaliger UN-Botschafter, ein Mann des Ausgleichs und der Aussöhnung, war unvermittelt in einer Traube von Reportern eingetroffen, die ihn zu ihrer Überraschung nach einem anonymen Tip auf dem Kimba Boulevard ausgemacht hatten, der sich von der vom Stanley Memorial zum Albert-Tower zog.


  Blitzlicht begleitete ihn, während die Reporter und eine immer weiter wachsende Menschenmenge sich langsam im Takt seiner Schritte zum Eingang des Albert-Towers schoben. Die Sicherheitsmannschaften hatten keine Wahl als dem Präsidenten den Weg in den Tower freizugeben. Nicht, daß er damit gerechnet hätte, daß ihn jemand aufhalten würde. Trotzdem war es sinnvoll in einer Menschenmasse hierher zu kommen. Mit Menschen, denen er trauen konnte. Wildfremden Menschen.


  Er war dort draußen. Genauer gesagt, war er bei ihm. Auf Schritt und Tritt. Ihm, dem Attentäter, war es ohnehin egal, ob sie es alleine im stillen Kämmerlein oder vor den Augen der Welt auskämpfen würden.


  Für einen Moment sah Präsident Stanley in den reflektierenden Türen der Lobby des Albert-Towers die harten, dunkelbraunen Augen des Attentäters und wußte, daß es jetzt kein Zurück mehr gab.


  Es war jetzt Zeit, der Welt zu zeigen, daß ein alter Löwe noch immer dazu fähig war, zu beißen ...


  


  X-3 Stunden
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  Safe House 2. 'Sahin's Grove' Shantytown am Rand von Downtown Kisangani. African Confederation.


  


  "Der Präsident ist im Albert-Tower angekommen, Sir. Er wurde von einer großen Menschenmasse begleitet und befindet sich auf dem Weg zur Liberty Lounge."


  "Gut. Der Plan geht auf", grunzte ein russischer Akzent.


  Er unterbrach ihn mit einer Bewegung seiner Hand. Van Heegt haßte es, wenn Sefirow in seiner typischen Art vorpreschte und vorschnelle Schlüsse zog. "Vielleicht", gab er mit harter Stimme zurück. "Vielleicht aber auch nicht."


  "Sollen wir eingreifen?"


  "Bringen sie die Einsatzteams in den Stütztürmen in Position, sobald feststeht, daß er in der Liberty-Lounge angekommen ist. Sobald er da ist, warten wir, bis sich unser Attentäter zeigt. Dann führen sie die echte Order 313 durch."


  "Sie sind sicher, daß er dort sein wird?"


  "Ja, ich bin mir sogar zu 100% sicher, daß er dort ist, wenn wir eingreifen."


  Sefirow nickte, dann klatschte er in die Hände: "Abmarsch! Es geht los!"


  Wenige Minuten später befanden sie sich an Bord gepanzerter SUVs und Mannschaftswagen auf dem Weg zum Liberty-Skyhook.


  


  X-3 Stunden


  [image: ]


  Liberty Lounge. Liberty-Skyhook. 1-20 Skyview Plaza. Kisangani. African Confederation.


  


  Die heiße Phase begann. Es mußte jetzt alles präzise und schnell gehen, bevor die Situation durch irgend einen Zufall kippte. Das Diner hatte er bisher ohne Schwierigkeiten überstanden. Jetzt stand er hinter der Bühne; in unmittelbarer Nähe zu dem Platz von dem aus der Präsident in etwa zwei Stunden sprechen würde. Der Attentäter sah sich kurz um und als er sicher war, daß niemand ihn beachtete, prüfte er den Inhalt seiner Innentasche. Alles da.


  Als auch beim zweiten Umschauen niemand zu sehen war, ging er zwischen dem angehäuften Equipment hindurch zu einer unscheinbaren rückwärtigen Tür, die, wie er wußte, über Umwege aus der Lounge zum Zentralkanal führte, welcher das Kernstück des Skyhooks ausmachte: Eine gigantische Röhre, die sich vom Sockel des Skyhooks zwischen den Stütztürmen hindurch bis ins Orbit hinauf zog, wo die bisherige Liberty-Station als zentrales Drehkreuz für alle ein- und ausgehenden Waren thronte. Eine Nabelschnur, die Erde und Weltall verband. Und in seinem Fall: Ein Fluchtweg.


  Das elektronische Schloß der unscheinbaren Tür gab nach einigen Sekunden auf, als er den elektronischen Scrambler aus seiner Innentasche davor hielt. Er nickte und ging dann, um sich an seinen Platz zu setzen. Zu diesem Zeitpunkt würde es zu sehr auffallen, wenn er fehlte.


  


  


  X-2 Stunden
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  Virunga Range Mass Acceleration Facility. Virunga National Park Territory. Ruvenzori District. African Confederation.


  


  Irgendwo tief in der Erde gingen an einer Konsole einige Lichter an. Sie blinkten erst kurz auf. Unrhythmisch. Dann schneller. Bis einige von ihnen andauernd leuchteten; von Rot auf Grün schalteten und schließlich alle auf Grün stehenblieben.


  Es klickte irgendwo. Dann knarzte leise eine Mechanik und brachte mit einem Aufheulen, das von den engen Felswänden der unterirdischen Hallen widerhallte wie ein 1000fach verstärktes Gewitter, die Reaktionsmittelbehälter in Position. Dann sprang die Maschinerie an. Ein Jaulen und Surren begleitete den Start der Reaktion. Die eigentliche Fusion startete mit einem Geräusch als hätte Gott selbst ein unbekanntes Wort in einer lange vergessenen Sprache gewispert. Dann das Rauschen – wie von einer urgewaltigen, gigantischen Flamme. Dann Licht. Gleißendes. Unendlich gleißendes Licht.


  "Habt ihr das gehört?"


  "Nein, was?" Einer der Männer hob den Kopf, senkte ihn aber sofort wieder und gab ein leises "Scheiße!" von sich, bevor er die Drähte der Booby-Trap, an der er arbeitete, hervorzog. "Was für ein Dreck! In der hier ist nicht einmal Sprengstoff." Er schüttelte den Kopf. "Was soll das?"


  "Psst. Seid doch mal leise."


  "Ach, sei selber leise. Ich hab keinen Bock mehr auf diesen Scheiß hier."


  "Psst!"


  Der Lieutenant, der den Einsatztrupp führte, ging langsam in die Knie und lauschte.


  "Was ist?"


  "Keine Ahnung. Ich glaube, die Erde bebt."


  


  X-1 Stunde
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  Liberty Lounge. Liberty-Skyhook. 1-20 Skyview Plaza. Kisangani. African Confederation.


  


  Präsident Stanley stand hinter der Bühne; wie immer umringt von einigen Maskenbildern, Stylisten und den unvermeidbaren Leuten, die seinen Tuxedo zurechtrücken mußten. Er lächelte, doch innerlich war er zerrissen.


  Mit einem Mal ließen sie von ihm ab, als eine ganz in schwarz gekleidete Gestalt sich der Gruppe näherte. Iwan Sefirow hob die Hand zum militärischen Gruß, als er auf Stanley zu kam, doch Stanley unterbrach die Geste mit einem weiteren Lächeln.


  "Iwan, sie brauchen wirklich nicht so förmlich zu sein", winkte er ab.


  "Das bin ich nie. Das wissen sie. Ich dachte nur, daß es bei dem Anlaß angemessen sei."


  "Welchem Anlaß? Der Jahrhundertfeier?", Stanley schien zu schmunzeln. "Gut, wenn sie wollen, dürfen sie während meiner Rede salutieren."


  Der Tartar lachte kehlig. "Ich fürchte, ich werde dann genug anderes zu tun haben, Mister President."


  Stanley schien für einen Moment nachzudenken. "Ich hoffe doch, daß ihre Anwesenheit keinen besonderen Grund hat, oder Iwan?" Er stellte die Frage wie beiläufig, doch war es eine jener Fragen, die so klang als wüßte das Gegenüber schon die Antwort.


  "Wie immer gibt es keinen Grund von dem sie wissen möchten, Mister President."


  Stanley nickte. "Ich habe mich dahingehend immer auf sie verlassen können, Iwan."


  "Ich weiß." Der Tartar kam näher. Nur wenige Zentimeter vom Ohr des Präsidenten entfernt flüsterte er: "Die drei Türme sind von Isifuba und weiteren Spezialkräften abgeriegelt worden. Mindestens zweihundert Mann. Zugriff erfolgt in etwa 45 Minuten."


  Stanley, der sich zu dem einen Kopf kleineren Mann heruntergebeugt hatte, richtete sich auf; bemüht, den Umstehenden den Eindruck zu vermitteln, Sefirow habe einen Witz gemacht, hatte er ein breites Lächeln auf den Lippen, und sagte dann: "Sie machen mir die besten Witze, Iwan." Dann gab er dem Mann einen Klaps auf die Schulter und wendete sich zu einem der wenige Meter entfernt stehenden Maskenbilder. Er nickte ihm zu und der Mann kam näher. Als er ihn fast erreicht hatte, wendete sich Stanley noch einmal zu Sefirow und raunte über die Schulter: "Danke für den Hinweis. Sie können jetzt gehen. Sagen sie unserem gemeinsamen Freund, daß er nicht zur Party eingeladen wurde. Ich denke, hier wird es gleich hoch hergehen." Dann lachte er und fügte leise hinzu: "Ich möchte nicht, daß er sich einmischt."


  Sefirow nickte. Einen Herzschlag lang konnte Iwan Sefirow in den dunkelbraunen Augen des Präsidenten wieder so etwas wie Vertrautheit erkennen. Als läge unter all den Schichten des Politikers noch immer der junge Offizier verborgen, unter dem er in Swaziland gedient hatte.


  * * *


  Surrend regulierten sich die unzähligen, armbreiten Magnetringe in ihren dreihundert Meter langen Halterungen, während am hinteren Ende der Beschleuniger die Fracht in Position gebracht wurde. Es waren typische Container, wie man sie für gereinigte Erze nutzte, um sie in die Umlaufbahn zu schießen. Leise kamen sie auf einer vollautomatisierten Rampe heran und wurden schließlich von einem Greifer in die Abschußposition gebracht.


  * * *


  Noch 35 Minuten bis zur Rede. Der Maskenbildner prüfte noch einmal, ob er alle Unebenheiten im Gesicht des Präsidenten beseitigt hatte. All die Narben aus dem Krieg, all die Falten um seine dunkelbraunen Augen.


  Oben an der Stirn war noch eine Stelle, die glänzte. Er wendete sich kurz vom Präsidenten ab, um Puder nachzunehmen und als er sich wieder umdrehte, war der Präsident verschwunden.


  Der Maskenbildner dachte sich nichts dabei. Er kannte den Präsidenten jetzt von mehreren Gelegenheiten. Er würde in einigen Minuten wieder auftauchen.


  * * *


  "Sehr geehrte Damen und Herren, dies ist African Networks International One. Wir schalten jetzt zu der Liberty Lounge im Liberty-Skyhook, wo Präsident Stanley die Feierlichkeiten zum 100sten Geburtstag unserer Nation offiziell eröffnen wird ..."


  * * *


  Ich muß schnell sein. Nicht mehr lang. Muß – laufen. Schnell. Muß ...


  Er überwandt inzwischen jeden Treppenabsatz mit einem Sprung. Der Attentäter hatte das Gefühl, sein Herz würde ihm aus der Brust springen. Er wollte stehenbleiben, sich zum Sterben hinsetzen, wollte schreien; wenigstens atmen. Wollte ...


  Zwang sich. Er mußte raus.


  Innerlich schrie er sich an, peitschte sich jede einzelne Stufe, jeden verdammten Absatz hinab. Ich muß raus. Ich – er mußte entkommen. Fast war es als würde er einer anderen Person zusehen, die stolpernd, ächzend, mit Tränen in den Augen, so viel Platz wie möglich zwischen sich und "da oben" bringen wollte.


  Dort unten war er. Der Ausgang. Dort wartete der Ausgang.


  Er mußte dorthin.


  Ich muß dort hin.


  Ich muß. Muß. Muß ... es schaffen.


  * * *


  "Sir, Virunga Range meldet ungewöhnliche Aktivitäten."


  "Sir, ich ..." Sefirow stand hinter ihm und gestikulierte wild mit der Hand.


  "Nicht jetzt", bellte er. Nicht einmal mehr eine Minute bis zum Zugriff. Auf dem kleinen Display, das ein Isifuba ihm hinhielt, war die leere Bühne zu sehen. Davor ein Saal voller Speichellecker, die gleich ihr blaues Wunder erleben würden. Gleich würde das Neue Afrika ein völlig neues Kapitel aufschlagen.


  "Sir, die Linearbeschleuniger wurden aktiviert..."


  "Sir, wir müssen weg."


  * * *


  45 Sekunden.


  * * *


  Die Isifuba und anderen Spezialeinheiten um ihn herum machten sich bereit. Er sah sich um. Tief unter ihm glommen die Lichter des Albert-Towers im Dunst. Auf dem Display tatsich unterdessen nichts. Kein Präsident erschien auf der Bühne.


  Er sah auf. "Was? Was haben sie gerade gesagt?"


  "Wir müssen weg."


  "Nicht sie, Sefirow. Er!" Van Heegt deutete auf das Funkgerät in seinem Ohr.


  "Die Linearbeschleuniger wurden aktiviert!"


  "Welche?"


  "Sir, wir müssen weg", Sefirow griff nach seinem Arm und zog ihn zur Tür.


  "Alle, Sir."


  "Verdammt ..." Er ließ Sefirow gewähren und lief an seiner Seite ohne ein weiteres Wort zu verlieren durch die Tür, durch die er den Raum vor wenigen Minuten erst betreten hatte. Hoffentlich waren sie noch da. Hoffentlich.


  * * *


  Das heulende Geräusch eines startenden Helikopters. Verdammt. Es ist zu spät.


  Er stürzte aus der Tür, die zum Helipad führte. Sefirow war direkt hinter ihm.


  Der Helikopter hing bereits zehn Meter in der Luft als er in den Lichtkegel stolperte, den er warf. Mit einer animalischen Gewalt brüllte er, warf sich in die Höhe und winkte. Sie mußten ihn sehen. Sie mußten einfach.


  Verdammt. Ihr müßt mich sehen. Ihr müßt ...


  * * *


  15 Sekunden.


  * * *


  "Meine Damen und Herren, wie es scheint, kommt es bei der Rede des Präsidenten zu einer Verzögerung. Unsere Reporter vor Ort versuchen gerade den Grund der Verzögerung herauszufinden ..."


  


  X
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  Liberty Lounge. Liberty-Skyhook. 1-20 Skyview Plaza. Kisangani. African Confederation.


  


  0 Sekunden.


  * * *


  Zugriff!


  * * *


  Unschlüssig standen die beiden Männer des Einsatztrupps neben einem der Linearbeschleuniger, dessen Magnetringe knisternd damit beganne, sich aufzuladen. Der Beschleuniger wurde nun von großen Scheinwerfern beleuchtet, die ihm das Aussehen einer riesigen, prähistorischen Panzerschlange gaben. Es konnte nur eine Frage von Sekunden sein, bis die Fracht abgeschossen wurde. Nur – wo hin?


  Ein Klacken raste durch die Reihen der Magnetringe und sie verschoben sich im vorderen Teil des Beschleunigers quer zur Schußbahn. Der Lieutenant, der eben noch mit seinem Vorgesetzten gesprochen hatte, schob sein Headset zur Seite, hatte das Gefühl, seine Knie gaben nach und brachte noch ein "Oh, nein ..." hervor. Als er sich halb umgedreht hatte, noch bevor er überhaupt eine Richtung ausgesucht hatte, in der er hätte flüchten können, löste der Beschleuniger aus.


  Einige Schritte weiter sah ein junger Soldat auf und wußte, daß das das Ende war. Er hielt den Draht einer der leeren Sprengfallen in den Händen und wußte mit einem Mal, daß man sie verarscht hatte. Sie waren nach Strich und Faden verarscht worden. Er hatte noch einen Herzschlag, um sich darüber zu ärgern, wollte noch entkommen. Wollte leben. Doch die Fracht war schneller: Gezogen von gewaltigen, fokussierten magnetischen Kräften, löste sie sich aus ihrer Halterung und schnellte an ihnen vorüber. Im Stroboskoplicht der für Sekundenbruchteile von der Fracht verdeckten Scheinwerfer wandte sich der Lieutenant zur Flucht. Er schien zu schreien, wollte seine Kameraden noch warnen. Doch dann war es vorbei.


  * * *


  Unten. Endlich unten.


  Jetzt nur raus. In den Wagen und weg hier. Nur weg ...


  * * *


  Lichtblitze am Horizont. Ich blicke aus dem Helikopter und sehe sie aufflammen. Die Virunga Range steht in Flammen. Ein Beschleuniger nach dem anderen explodiert. Ein Konzert aus Licht, ein Crescendo der Urgewalt.


  Und dann der Aufschlag. Nur weniger als hundert Meter unter ihnen, rauscht etwas Helles vorbei, durchschlägt die Spitze des Albert-Towers und reißt ihn in Stücke.


  * * *


  Es war so schnell, daß das Auge es nicht erfassen kann. Ist vorbeigerast. Gleißend wie die Sonne. Halbblind blicke ich mich um und sehe, wo es eingeschlagen ist. Lualaba ist getroffen. Tausende von Shanties stehen binnen Sekunden in Flammen. Ein Meer aus Feuer erhebt sich von dort, wo eben noch Hunderttausende ihre Wohnstätten gehabt haben. Das Feuer leckt durch die zum Glück teilweise evakuierte Stadt, getragen von einer Druckwelle, die ganze Häuserblöcke davonfegt.


  Ich halte mich mit der einen Hand an einem Griff fest, mit der anderen bedecke ich meine Augen.


  Ein weiterer Einschlag. Diesmal im Boyoma-Tower; nein – im ganzen Skyhook. Er durchschlägt glatt zwei der Stütztürme, bevor er in einiger Ferne das Flußbett des Kongo aufreißt und zigtausende Tonnen Wasser, Erde ... und Menschen ... verdampft.


  * * *


  Schwarze Gestalten stürmen einen Raum, der von Erschütterungen hin und her geworfen wird. Das gesamte Gebäude zuckt, knarrt und ächzt, ja, schreit, wie ein angeschossenes Tier. In ihren Händen liegen schwarze, unmarkierte Waffen. Sie feuern. Unkontrolliert. Mehr aus Angst als aus irgend einem anderen Grund. Andere feuern zurück, so gut sie können. Sie taumeln. Keiner weiß wo er ist, was er ist.


  Da, wieder eine Erschütterung. Schwarze Gestalten und Gestalten in Anzügen purzeln durcheinander. Das Gewehrfeuer erstirbt. Ein Bühnenhintergrund fällt in sich zusammen. Dahinter Equipment, das wahllos am Boden verstreut ist. Jede Erschütterung verteilt es weiter über den Saalboden.


  Dann ein Blitz. Eine schwarz-rot-orange Rolle aus Feuer und Rauch, die sich hungrig durch den Saal frißt. Schwarze Gestalten zeichnen sich vor der Feuerwand ab, bevor sie sie verschlingt. Dann, einen Bruchteil einer Sekunde später, existiert die Liberty-Lounge nicht mehr.


  * * *


  Gibt Gas! Los, gibt Gas! Fahr so schnell du kannst. Du mußt weg, weg, weg. Hausgroße Brocken aus Nano-Beton und Stahl regnen auf die leere Skyview Plaza herab. Du kannst tonnenschwere Blöcke sehen, die gepanzerte Fahrzeuge umwerfen, kannst sehen, wie ganze Kampfpanzer kopfüber gehen, als Teile der Außenfassade des Albert-Towers sich lösen und in die Tiefe stürzen.


  * * *


  Flammen lecken aus der Liberty-Lounge. Trümmer fallen in die Tiefe. Ein weiterer Treffer zerreißt den unteren Teil des Albert-Towers und den Zentralkanal. Der Nabel zwischen Erde und Weltraum reißt sich los. Er kann es sehen. Er hat es schon einmal gesehen.


  Er mußte sofort an Anlage 4 denken, als er dem Piloten den Befehl gab, abzudrehen. Der Hook würde reißen. In wenigen Minuten. Es wäre besser, dann nicht hier zu sein, wenn Kilometer auf Kilometer an Verbundmaterialien reißen und ihre immensen Spannungen in kinetische Energie umsetzen würden.


  Andererseits war es egal. Es würde noch Tage und Wochen Beton und die Trümmer einer Raumstation regnen, die von der Reibung des Wiedereintritts rot glühen würden.


  Er konnte hier nichts mehr tun. Nichts. Buchstäblich nichts. Er hatte das Spiel verloren, weil es nicht sein Spiel war, das hier gespielt worden war. Es war das Spiel des Anderen gewesen; immer. Er hatte versagt. Er hatte versagt, das zu erkennen.


  Aber Moment. Er sah Sefirow an. Auf dem Gesicht des Mannes stand blankes Entsetzen geschrieben. "Was hat er getan?", fragte der Tartar in den Fluglärm hinein.


  Van Heegt schüttelte den Kopf. Es gab noch etwas, das er tun konnte, um seinen eigenen Plan noch zu retten. Und etwas, das er tun mußte, wenn ihm das Wort Freundschaft irgend etwas wert war.


  


  X+1 Stunde
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  Brennende Ruinen von 'Sahin's Grove' Shantytown am Rand von Downtown Kisangani. African Confederation.


  


  Der Attentäter stand am schmalen, roten Grat, am glühenden Abgrund, am unmittelbaren Rand der Katastrophe, die er ausgelöst hatte. Er lehnte an dem von Myriaden Steinen verbeulten Wagen. Seine dunkelbraunen Augen verfolgten eine Weile die herabfallenden Trümmer, die in einer riesigen Staubwolke am Fuß dessen verschwanden, was bis vor nicht einmal einer Stunde noch das Symbol des Neuen Afrikas gewesen war. Der Kampf mit dem Präsidenten war der härteste Kampf von allen gewesen. Es war der Kampf, der ihm am allermeisten abverlangt hatte; der ihn buchstäblich an den Rand der Selbstzerstörung getrieben hatte.


  Der Präsident hatte noch seine Rede halten wollen, hatte noch dafür gekämpft, der Nation und der Welt entgegenzuschreien, daß sie alle schuldig seien. Alle!


  Er strich sich durch das Haar und wunderte sich, ob es einen Unterschied gemacht hätte. Bald würde die Welt wissen, wer er war. Wer diesem Land das alles angetan hatte. Wer ihm seine Statussymbole, seine Minister, seine Militärs und seinen Präsidenten genommen hatte.


  Er war sich sicher, daß die Welt darüber lachen würde.


  Es war sogar genau genommen wichtig, daß sie darüber lachte. Sie sollte hysterisch darüber lachen. So wie jemand, der endlich einsieht, daß der er selbst ein Massenmörder war.


  * * *


  Der Attentäter stand eine Weile da. Seine eisblauen Augen sahen dabei zu, wie Kolonnen gepanzerter Fahrzeuge sich nach Downtown Kisangani aufmachten. Er hatte alles vorbereitet. Bis ins kleinste Detail war geplant worden, was jetzt passierte. Allerdings war nicht geplant worden, wie es passierte.


  Er stand da und sah sich an, was aus dem großen Plan geworden war, den sie geschmiedet hatten.


  Für einen Moment sank ihm sein Herz und er hätte schreien, brüllen, irgend etwas zerschlagen können. Doch er wußte, daß auch dies einer der Pläne war, die er mit getragen hatte. Er hatte ihn genau genommen sogar vor dem Scheitern bewahrt.


  Machte ihn das jetzt zu einem Helden oder zu einem Massenmörder?


  Er lächelte. Das Letztere war er schon. Andere hatten ihn dazu gemacht. Was würde es schaden, wenn er jetzt das Erstere würde.


  Irgendwann war es Zeit dafür.


  


  X+3 Stunden


  [image: ]


  Büro des Präsidenten. 313te Etage. Kisangani. African Confederation.


  


  Allein. Ich stehe hier alleine; doch werde ich nie wieder alleine sein, so lange oder so kurz mein Leben jetzt noch dauern wird. Die Stimmen sind immer da. Sie werden mich für immer verfolgen. All das Leid, die Angst; der Schmerz. Die Schreie. Die Stimmen werden nicht mehr gehen. Sie werden genauso wenig gehen wie die Bilder, die mich seit damals, auf dem Highveld, begleiten.


  * * * 


  Allein. Ich bin allein. Schließlich allein. Endlich allein. Aber, bin ich frei? Fühle ich mich jetzt frei?


  Ich wundere mich, vor wie langer Zeit ich mich zum letzten Mal frei gefühlt habe? Jahre? Jahrzehnte? Wer weiß das schon?


  Es könnte sich befreiender anfühlen, denke ich. Es könnte sich befriedigender anfühlen. Und ja, ich denke, ich sollte mich irgendwie dankbarer fühlen. Aber da ist kein Dank, als ich aus dem teilweise zerschmetterten Fenster blicke. Da ist nur Leere und die Hitze Tausender Brände, die auf meiner Haut flimmert.


  * * *


  Feurige Geister tanzen am Nachthimmel über Kisangani; ihr Feuerschein spiegelt sich in den zerkratzten und zerschmetterten Fassaden der Wolkenkratzer der Metropole und glänzt auf den künstlichen Glasbergen der Arkologien. Feuerschein erhellt die Trümmer eines Traums, der ausgeträumt ist. Kisangani hat mehr verloren als seine Nabelschnur zum Himmel. Kisangani ist zerrüttet und zerrissen. Sein Gesicht ist so verdreckt und mit Asche bedeckt wie meines, das sich schwach im hochklaren Fensterglas spiegelt.


  Meine Finger berühren meine Wangen. Asche. Asche, die nach verbranntem Fleisch riecht. Asche, die nach Blut schmeckt.


  * * *


  Für einen kurzen Moment bin ich ganz alleine wie ich da so stehe vor dem Durcheinander, das ich angerichtet habe. Ich bin wieder ein kleiner Junge, der etwas Dummes getan hat und habe das Gefühl, daß mein Vater mich gleich mit der Rute bestrafen wird.


  Mit einer Mischung aus Ehrfurcht, Angst und Schrecken betrachte ich, was ich mit meinen eigenen Händen getan habe. Ich kann das Blut förmlich daran kleben sehen und realisiere, daß es tatsächlich getrocknetes Blut ist, das meine Finger bedeckt.


  Da ist kein bißchen Stolz auf das, was ich getan habe, nicht der kleine Hinweis auf Stolz. Nur ein aus der professionellen Entfernung zehrendes Bewußtsein für das, was man gerade getan hat.


  Ich habe getötet.


  * * *


  Alles, was ich getan habe, mußte getan werde. Es mußte getan werden, um die Welt zu einem besseren Platz zu machen. Ich hoffe, daß das am Ende jemand verstehen wird.


  Es gab in mir stets nur den Wunsch, die Dinge zu ändern, die schlecht gelaufen waren. Ich wollte immer nur aufrütteln, uns fortreißen von dem, was uns zerstörte. Doch niemand hat auf mich gehört. Niemand.


  Was sollte ich tun? Was konnte ich tun? Was konnte ich noch tun?


  Meine Taten waren meine eigene, ureigene Entscheidung. Ich habe mir lange dafür Zeit gelassen, sie zu planen, habe mich lange darauf vorbereitet, sie durchzuführen und habe mir lange überlegt, ob es nicht einen anderen Weg gäbe. Es gab keinen. In meiner Welt gab es keinen.


  * * *


  Terroristen sprechen immer davon, daß es keinen Ausweg gibt. Das ist eine Lüge. Es gibt immer einen Weg, der über rohe Gewalt hinaus geht. Selbst, wenn die Welt sich den Argumenten der Friedwärtigen zu verschließen scheint, so ist es doch immer der Friede, der am Ende obsiegt, um dann doch wieder vom Krieg überrumpelt zu werden. Irgendwann kehrt immer Ruhe ein und irgendwann endet jede Ruhe.


  Krieg und Frieden sind ein Kreislauf aus dem wir nicht ausbrechen können. Sie sind unsere Natur. Aber wir sind denkende, fühlende Wesen. Wir sind mehr als die Opfer und die willfährigen Gehilfen unserer Natur. Wir wissen was wir tun. Daß macht mich zu so einem großen Verräter. Ich habe nicht mein Land, nicht meine Herkunft, nicht meine Vergangenheit und auch nicht die Zukunft verraten. Das alles wären Dinge, die man mir verzeihen könnte.


  Ich habe mich selbst verraten, um etwas zu tun, das nicht meiner Natur entspricht.


  Für so einen Verrat kann es nur einen Grund geben – selbst verraten worden zu sein. Das habe ich jetzt eingesehen.


  * * *


  Langsam trete ich von dem Fenster zurück in die kühle Dunkelheit des Raumes. Meine Hände streifen über meine Augen und ich bemerke, daß ich weine. Das verwundert mich. Ich habe lange nicht mehr geweint. Länger als ich denken kann. Aber zum ersten Mal seit Tagen bin ich mit mir selbst alleine. Drei Tage. Drei Tage, um genau zu sein. Mir ist, als seien es drei Jahrhunderte gewesen. Ich bin alleine mit mir. Warte! Nicht ganz. Er ist hier. Ich bin alleine mit dem Verräter, der all das verursacht hat. Er war immer bei mir. Die ganze, verdammte Zeit.


  * * *


  Ich stehe für einen Moment wieder auf dem Highveld, das sie selbst Lowlands nannten, und blicke auf das, was wir diesen Menschen angetan haben. Ich blicke auf den Verrat, den wir an der Menschlichkeit begangen haben. Wir alle. Alle, die nicht jeden dieser menschenverachtenden Befehle mißachtet und aufbegehrt haben. Wir hätten es tun sollen, wir hätten es damals tun sollen. Wir hätten damals etwas tun müssen. Damals, als noch nicht Millionen von Leben verloren waren.


  Ich stehe für einen Moment wieder auf dem Highveld und sehe die Feuer im Osten, die immer noch brennen. Wände aus Feuer steigen am Rand des Dorfes auf, das wir gerade gesäubert haben. Rauch verweht im Blau des Himmels, während Wind mit kalten Fingern über mein Gesicht streicht. Es riecht nach verbranntem Fleisch.


  Ich habe es niemals verstanden warum, aber ich kehre immer an diesen Ort zurück. Ich könnte genauso gut nach Maseru zurückkehren oder nach Piggs Peak oder sonstwohin. Meine Träume aber ziehen mich immer zu diesem namenlosen Dorf, an dem alles begann. Damals, als ich zum ersten Mal einen dieser Einsätze mitmachte.


  Vielleicht liegt es daran, daß ich damals meine wahre Berufung erkannte. Ich erkannte, daß ich für etwas gut war. Es war nichts, auf das man stolz sein konnte. Aber etwas, das einen Zweck hatte. Ich war ein Sünder. Wir alle, die wir hier auf dem Highveld und an den vielen anderen Orten all die Gräuel begingen, waren Sünder. Wir waren dafür geboren worden und hatten diese Berufung willentlich umarmt. Wir waren geboren worden für genau diesen Moment; für genau das, was wir hier taten. Wir waren zum Töten geboren.


  Das zumindest war es, was die Propaganda uns eingetrichtert hat. Das war es, wozu sie uns in Grahamstown gemacht hatten. Das war es, was ich glaubte. Verdammt, ich glaubte es! Und ich haßte mich dafür.


  * * *


  Gerade uns für diese Operationen einzusetzen war der entscheidende Fehler. Man realisierte nicht, daß wir in der Tat genau die Richtigen für diese Arbeit waren. Wir waren perfekt dafür. Wir waren aber auch perfekt dafür, um daran zu zerbrechen. Wir waren genau die Richtigen für genau den falschen Job. Was mit uns und mit der Welt passiert ist, wurzelt direkt in dieser einen Fehlentscheidung.


  * * *


  Noch einen Moment stehe ich hier, blicke auf das, was ich zugelassen habe. Ich kann nicht anders. Es ist kein kindliches Ergötzen an meiner Untat, wie man es mir zweifellos vorwerfen würde, sondern ein interessiertes Reflektieren über das, was sich jetzt dort unten zuträgt. All der Schmerz, der mir aus den kokelnden Shanties, den zerwühlten Slums und den noch immer lichterloh brennenden mondänen Stadtteilen in den Hügeln nördlich der Fälle entgegenschreit. Dort, wo der Lualaba seinen Namen wechselt und zum Kongo wird; dort hat das Feuer am schlimmsten gewütet. Dort wütet es noch immer. Verbrannte Erde und darauf eine dünne Schicht aus zu Staub zerfallenem Nano-Beton ...


  Wer bin ich, daß ich so etwas zulassen konnte?


  * * *


  Allein. Ich kann nicht anders als grinsen. Nein, ich werde nie alleine sein. Ich werde nie wieder alleine sein in meinem ganzen Leben. Die Stimmen meiner Kameraden sind da. Sie sind immer da. All die Kameraden, die nicht damit leben konnten, was sie getan haben. All die Männer, die irgendwann ihrem Leben ein Ende gemacht haben. Sie werden mich immer an meine Pflicht erinnern. Immer. Sie sind es, die mich vorantreiben, die mich weitermachen lassen, obwohl ich mich am liebsten schon lange auf den Boden gelegt hätte, um zu sterben.


  All diese Angst, all dieser Hass, all dieser Schmerz, der Schrecken, der Terror. Diese unendliche Traurigkeit. Die Schreie der Unschuldigen.


  Die Unschuldigen! Mein Gott, wissen die überhaupt, was wir getan haben? Weiß überhaupt jemand, daß wir alle schuldig sind? Wissen die überhaupt, daß sie schuldig sind? Jeder einzelne?


  Wie kann man schuldig sein, wenn man nicht einmal weiß, daß jemand zu seinem Schutz Verbrechen begangen hat, die jenseits von allem liegen, was man sich vorstellen kann?


  * * *


  Ich warte. Er wartet. Er ist hier. Alleine mit mir. Er wartet auf mich. Er will es. Er will, daß ich komme; daß ich den ersten Schritt mache. Ich soll mich mit ihm konfrontieren und damit das alles zum Abschluß bringen, was vor so langer Zeit auf dem Highveld begann.


  Doch ich, ich wage es nicht. Hier stehe ich, ein Präsident meines Landes und doch zu ängstlich, mich ihm zu stellen. Meinem Nemesis.


  Wer bin ich, daß mir etwas so Angst machen kann?


  * * *


  Mit Tränen in den Augen starre ich in den Flammenschlund, der gestern noch eine Stadt gewesen ist.


  Feurige Geister tanzen in den mit Schutt gefüllten Straßen von Kisangani. Brennende Dämonen, die von demjenigen Mann gerufen wurden, der berufen war, sie fernzuhalten.


  Gibt es einen größeren Verrat?


  Ich sehe auf und erkenne Dämonen, die über den Himmel streifen. Ihre glühenden Augen scheinen durch den Rauch. Der Himmel leuchtet und das Feuer wird reflektiert auf tausenden von Hochhäusern, deren leere Fenster mich an tote Augenhöhlen erinnern. Dahinter die ausgebrannten, verkohlten Körper von Dutzenden von Arkologien.


  Kisangani ist ein Totenhaus der Träume. Es ist ein Schädelhaufen, ein Berg zerschlagener Splitter unzähliger Träume von Macht, die man nicht verdient hat. Es ist ein Traum, der sich in einen Alptraum verwandelt hat. Ein Alptraum allerdings, der hoffentlich in ein gutes Erwachen münden wird. An einem fernen Tag. An einem fernen Tag werden wir gelernt haben, zu unseren Sünden zu stehen.


  Aber jetzt – jetzt kann ich mich selbst noch nicht recht davon überzeugen. Noch nicht.


  * * *


  Ich zucke mit den Schultern. Kisangani hat mehr als seinen wertvollen Nabel zu den Sternen verloren. Seine Lebenslinie in den Weltraum ist fort, Billionen und Aberbillionen haben sich in Staub verwandelt, der sich langsam wie ein Leichentuch über die Ruinen der Stadt legen wird. Aber wen interessiert das? Kisangani selbst ist wenig mehr als eine Leiche aus der langsam Rauch aufsteigt. Es ist tot, zerrissen von Kräften jenseits aller Vorstellungskraft. Ein Kadaver mit einem eingeschlagenen Gesicht. Langsam wird es zugedeckt von der Asche und dem Staub, die aus dem feuerglühenden Himmel regnen. Ein totes, weißes, mit Asche bedecktes Gesicht. Wie meines.


  * * *


  Ich sehe meine Reflektion in den Resten des Fensters. Dunkelbraune Augen in einem aschfahlen, staubigen Gesicht. An meinen Händen sind Brandblasen. Mein Anzug ist zerrissen und staubig. Meine Uhr verloren in den Wirren der letzten Stunden. Meine Arme geschunden, mein Hemd hängt mir aus der Hose. Eine gute Hose. Ein gutes Hemd. Die Reste eines Tuxedos. Eines perfekten Tuxedos. Zu viel für einen wie mich. Zu viel.


  * * *


  Ich werde müde, aufrichtig müde. Die letzten Tage haben jedes Bißchen Leben aus meinem ausgemergelten Körper gesaugt. Jedes Bißchen Leben, jede Kraft, die ich in zwanzig Jahren Vorbereitung gespeichert hatte, sind in den letzten Tagen verbrannt worden. Ich bin eine leere Hülle, eine Getreidehülse, die der Wind vor sich her treibt. Ich werde müde und will dem allen ein Ende machen. Endlich. Ein Ende.


  * * *


  Er ist da. Ich spüre ihn. Hier sind wir nun. Präsident und Verräter. Alleine in meinem Büro, wie von der Gravitation zu einem Schwarzen Loch zusammengepreßt in einem einzigen, fatalen Punkt. Hier sind wir nun und blicken gemeinsam auf die Trümmer unserer Taten. Hier sind wir nun und sind uns näher als jemals zuvor.


  * * *


  Ich warte. Worauf weiß ich nicht ...


  Ich stehe da und blicke noch einmal auf die Stadt. Das Lualaba Quartier scheint wie eine Tor, das direkt in das Herz der Hölle führt. Es glüht rötlich-weiß; sogar hier – viele Meilen davon entfernt, brennt der Feuerschein auf meiner Haut als stünde ich nur einen Schritt entfernt von einem Lagerfeuer.


  Verbrannte Erde. Das ist, was wir in erster Linie erreicht haben. Verbrannte Erde und Schmerz. Schmerz, der aus den geschwärzten Shanties zu mir aufsteigt wie ein undefinierbarer Geruch, der einem in der Nase hängt; man weiß nicht, woher er kommt, aber man hat das Gefühl, daß man sich übergeben wird, wenn man ihn noch länger riecht.


  Es ist Zeit ...


  * * *


  Warte ich darauf, daß er den ersten Schritt tut? Das wird er nicht. Er wartet ebenfalls. Nur, worauf? Daß die Isifuba, die Schocktruppen des Sicherheitsministeriums, meines Sicherheitsministeriums, das Büro stürmen und mir die schwere Last von den Schultern nehmen, ihn zu töten? Daß sie ihn kaltblütig erschießen, so wie ich es tun sollte? Daß sie mit ihm ein Geheimnis begraben, das so ungeheuerlich ist, daß man es ohnehin nicht glauben wird?


  * * *


  Hier stehe ich, Präsident einer großen Nation, Veteran mehrerer Kriege, einer, den man als Held tituliert hat, und weiß nicht, wie ich mich verhalten soll. Ich bringe den letzten Schritt nicht über das Herz und möchte mich dafür selbst ohrfeigen. Der letzte Schritt ist so schwer, daß ich ihn nicht tun kann.


  * * *


  Bin ich mir sicher, daß sie um den Verrat überhaupt wissen? Wird jemand kommen, um dem Verräter zu geben, was er für seinen Verrat verdient? Wird er bestraft, wenn ich es nicht tue? Wird es so weitergehen wie bisher? Als sei nichts gewesen?


  * * *


  Jemand betritt den Raum. Ich lächele und drehe mich langsam um. Er ist da. Er ist gekommen. Ich bin nicht mehr alleine. Endlich nicht mehr alleine mit mir selbst ...


  * * *


  Er bewegt sich. Er geht langsam von dem Fenster weg, an dem er für vielleicht eine halbe Stunde gestanden und nachgedacht hat, während er in die Feuer hinab blickte.


  Ich weiß, daß die Isifuba in wenigen Minuten hier sein werden.


  Er steht dort und scheint nicht einmal zu atmen. Mit all dem Staub auf seinem Gesicht und seiner Kleidung wirkt er wie ein Geist. Nur ein bitterer Schatten des Mannes, den ich einmal kannte.


  Meine linke Hand greift nach der Waffe, die ich in der Innentasche meines Jackets mit mir trage, während er mir durch den Raum entgegen kommt, doch lasse ich die Hand wieder fahren. Wind treibt einige Blätter von dem breiten hölzernen Schreibtisch in der Mitte des Raums. Sie wirbeln wie Federn umher.


  Ich kann die Hitze der Feuer spüren, während er auf mich zukommt. Sein Blick ist auf einen Punkt weit hinter meinem Kopf gerichtet.


  * * *


  Keiner von uns spricht ein Wort. Es gibt nichts zu sagen. Wir waren einmal Freunde. In einer anderen Zeit, an deinem anderen Ort. Sogar jetzt sind wir Freunde. Aber plötzlich, in diesem einen Moment, sind wir die tödlichsten aller Feinde; durch die Umstände dazu gezwungen Ich weiß, daß er mich töten wird, wenn er die Chance dazu hat. Er wird es tun, weil in ihm ein Überlebensinstinkt lebt, den ich selber in ihm verankert habe. Tief in diesem zerschmetterten Mann ist ein Drache begraben mit scharfen Klauen.


  Seine rechte Hand ist, wie meine, bedeckt mit Brandblasen, rostrotem Blut und vom Schweiß verschmierter Asche.


  Er bückt sich und angelt nach der Waffe in der Innentasche seines Dinner-Jackets. Gleich wird er sie ziehen und feuern. Ich weiß, daß er es tun wird. Er hat eine tödliche Determination in seinen Augen.


  Wenn er zieht, habe ich verloren. Er ist jünger und schneller, er hat stets die besseren Ergebnisse beim Schießtraining erzielt und er war stets reaktionsschneller. Aber noch habe ich eine Chance. Noch.


  Meine Hände bleiben fern von meinen Taschen. Ich bin mir sicher, daß ich ohnehin keine Munition mehr übrig habe. Es würde nur ein Versuch-und-Irrtum-Schußwechsel werden. Das will ich nicht riskieren. Versuch-und-Irrtum ist nicht meine Art des Kampfes.


  Nein, Sir. Dieser Kampf muß schnell und dreckig und auf sehr kurze Distanz ausgeführt werden. Ich bin es ihm schuldig, es selbst zu tun. Nur so kann ich sicherstellen, daß ich die Situation unter Kontrolle behalte. Nur so kann ich ihn retten.


  Für einen Herzschlag erinnere mich an uns, wie wir damals vor unserem verdreckten Zelt in Leribe Camp standen und gemeinsam rauchten. Es war vielleicht der letzte wirklich friedliche Tag in meinem Leben. Damals waren es nur Tage, bevor sie die fatale Entscheidung trafen. Einige Tage später waren wir nicht mehr nur Mörder, sondern Massenmörder; wir waren nicht mehr nur Soldaten. Wir waren etwas weit jenseits davon. Wir waren Schlächter. Wir hatten eine Grenze überschritten, hinter der es kein Zurück mehr gab.


  * * *


  Ein eiskalter Blick aus blauen Augen liegt auf mir, während er näher kommt. Er läßt die Hände von seinen Taschen fahren und hebt sie in einer Geste der Wehrlosigkeit.


  Bitte, wehr dich, denke ich mir und spüre, wie mein Finger sich um den Abzug legt.


  * * *


  Ich bin immer noch einige Schritte von ihm entfernt, als er die Waffe mit zitternden Händen zieht. Bevor er sie wirklich auf mich richten kann, übernehmen meine über Jahre trainierten, professionellen Instinkte und werfen meinen Körper mit aller Kraft, die das Adrenalin mir geben kann, nach vorne. Von da an trete ich zurück und betrachte, wie alles zur selben Zeit zu passieren scheint ...


  * * *


  Er ist ein Verräter, sage ich mir. Er verrät die Sache, verrät das Leben, verrät alles, was mich vorantreibt. Es sind leere Worte, denn ich weiß, daß nicht er der Verräter ist, sondern ich. Er ist nicht dein Freund, brüllt mich mein Unterbewußtsein an, er steht dir im Weg, mach ihn weg! brüllt es. Doch ich weiß, daß es lügt. Es lügt, weil es leben will.


  Verdammt! Du hättest ihn in den letzten Tagen einige Male töten können. Du hast es nicht getan, warum also jetzt? Warum jetzt? Es hätte einige gute Leben gerettet, wenn du es getan hättest, verdammter Trottel. Aber du hast es nicht getan. Du hast es nicht über dein Herz gebracht, alter Mann!


  Tu es jetzt!, schreit die Stimme in meinem Kopf. Töte ihn!, fährt sie mich an und ein roter Schleier legt sich über die Welt, doch ich verharre in der Bewegung. Nein! Nicht zweifeln! Handeln! Tu es! Jetzt!


  Mein Gott! Nein!


  Er kommt. Er kommt. Seine Hände. Nein. Ich weiß, was er tun will, ich kann ... nein! Ich folge seiner Bewegung und weiß instinktiv, was er vor hat. Ich weiß es und kann es nicht mehr verhindern. Ich weiß nur, daß er es mir einfach machen wird; wenigstens diese Genugtuung habe ich noch: Er wird es mir einfach machen. Er kann nicht anders. Gott! Etwas geht hier schrecklich schief, gerade.


  * * *


  Die Isifuba tun, was man von den Schocktruppen des Sicherheitsministeriums erwartet. Sie näherten sich bereits langsam, still und heimlich auf der langen Galerie dem Büro des Präsidenten, als sie plötzlich einen Schuß hörten. Es war kein lauter Schuß, doch die Sensoren in ihren Gefechtshelmen identifizierten das Geräusch sofort. Noch bevor die beiden nachfolgenden Schüsse die Luft durchschnitten, hatten sie bereits im Laufschritt die letzten Meter bis zu der großen Doppeltür des Büros überwunden.


  * * *


  Er hat mich getötet. Mein Gott! Er hat mich getötet. Endlich hat er mich getötet. Endlich ...


  * * *


  Splitternd schlugen die Türflügel auf und zehn Mann der Isifuba in schweren schweren Riot-Control-Panzern stürzten in den Raum.


  Ein Mann mit eisblauen Augen sah müde zu ihnen auf, als sie mit kurzen, langsamen Schritten näherkamen und jede seiner Bewegungen mit den Mündungen ihrer Waffen mitverfolgten.


  Als sie erkannten, wer er war, ließen sie die Waffen sinken.


  Über seinen Kontrahenten gebeugt, hörten sie ihn etwas murmeln, dann streckte sich Sicherheitsminister van Heegt mit schmerzverzerrtem Gesicht durch, zog sich die Ärmel seines ramponierten Anzugs gerade und wandte sich im gewohnt harten Befehlston an den Truppführer:


  "Informieren Sie das Hauptquartier! Präsident Stanley ist gerade Opfer eines Attentats geworden." Dann trat er zur Seite und gab den Blick frei auf das mit Asche und Staub bedeckte, völlig ruhige, fast glückliche Gesicht des Präsidenten. Als der von dem Anblick irritierte Truppführer nicht sofort reagierte, griff er selbst nach dem Funkgerät, das unordentlich von seinem Gürtel baumelte und machte die Meldung. Und dann eine Zweite. Eine viel wichtigere.


  Als er das Funkgerät absetzte, sah der Truppführer ihn an: "Sir, wo ist der Attentäter?"


  Er lächelte, was für seine Untergebenen generell ein Zeichen für höchste Gefahr war, und gab zurück: "Machen Sie ihre Arbeit, Lieutenant. Überlassen Sie mir den Rest."


  Für einen Moment hing die Frage weiter zwischen den beiden. Der Truppführer war vielleicht etwa dreißig Jahre alt – für die Verhältnisse der Isifuba bereits ein hohes Dienstalter – und war sichtlich über das hinaus gewachsen, womit man die Isifuba vom ersten Tag ihres Dienstes an indoktrinierte: Gehorsam und Pflichterfüllung gehen über jede Bedenken und jede Moral.


  Van Heegt legte seine Hand auf die Schulter des Mannes und sagte noch einmal: "Los, machen Sie ihre Arbeit. Sperren Sie die Etage ab."


  Der Mann schien sichtlich darüber nachzudenken, was er nun tun solle. Doch nach einem ungewissen Herzschlag, nickte er und sagte schließlich mit einem Blick auf die Leiche seines Staatsoberhaupts: "Sir, jawohl, Sir. Wir werden die Etage sichern." und ging. Langsamer als erwartet folgten ihm seine Kameraden. Ihre Blicke tanzten merklich zwischen Präsident und Sicherheitsminister hin und her.


  Van Heegt sah ihnen nach. Er konnte verstehen, was sie jetzt dachten. Doch meistens waren die Dinge weitaus komplizierter als es sich normale Menschen ausmalten. Er seufzte, beugte sich herunter und kontrollierte noch einmal, ob der Tote Lebenszeichen hatte.


  Schließlich hob er ein weiteres Mal das Funkgerät ans Ohr. Er tat es gerade rechtzeitig, um jemanden mit einem kehligen, arabischen Dialekt zu hören, der bestätigte, daß in spätestens vier Minuten der erwartete Konvoi am Liberty Plaza eintreffen würde.


  Er ließ das Funkgerät sinken und griff sich an das Bein. Eine Kugel hatte seinen Oberschenkel gestreift. Kein besonders tiefer Kratzer, aber er blutete. Er zog sein Taschentuch aus seiner Hosentasche hervor und preßte es auf die Wunde, während er darauf wartete, daß das der Konvoi eintraf.


  Der Wind wehte Rauch durch das zerstörte Fenster hinein. Er roch nach Blut und Tod und Zerstörung. Und nach einer neuen Zeit.


  


  X+4 Stunden


  [image: ]


  Liberty Plaza. Kisangani. African Confederation.


  


  Seine Hand ruhte für einem Moment auf dem Leichensack. Van Heegt sah zu Iwan Sefirow auf, als man den Sack auf einer Bahre in den gepanzerten Wagen schob. Sefirow nickte nur und sagte dann: "Ich kümmere mich um alles."


  Vincent van Heegt verzog die Lippen und drehte sich dann von dem Wagen fort. Er gab der Wagentür einen Stoß und sie fiel ins Schloß. Langsam ging er zu seinem eigenen Wagen hinüber, während das Fahrzeug im Getümmel verschwand. Eine Wand aus anrückenden Militärfahrzeugen schob sich vor den Jeep, so daß er ihn fast sofort aus dem Blick verlor.


  Es war vorbei. Nein, genau genommen fing es gerade erst an. Er würde in den kommenden Tagen alle Hände voll zu tun haben, um die Menschen davon abzuhalten, verrückt zu werden.


  


  X+5 Stunden


  [image: ]


  Transkript einer Rede, die zwar geschrieben, aber nie von Präsident John R. Stanley gehalten wurde. 5 Stunden nach dem Liberty-Incident aus den Archiven des Verteidigungsministeriums gelöscht. Klassifizierung: Unbekannt.


  


  (...) haben uns hier versammelt, um ein Jahrhundert der nationalen Einheit zu feiern. Ein Jahrhundert des ungebrochenen Aufstiegs, der Vereinigung und der Brüderlichkeit. Freunde, Brüder, Schwestern, wir blicken zurück auf eine Geschichte der großen Siege, der Überwindung großer Übel und – der Lügen. Wir belügen uns, wenn wir all das als Wahrheit annehmen. Wir blicken auf eine Geschichte der großen Niederlagen und der großen Verbrechen zurück. Wir mögen das vergessen wollen, aber wir können es nicht vergessen! All die verlorene Schlachten, die wir gar nicht hätten schlagen dürfen! All die moralischen Niederlagen, all die Abgründe, in die wir uns gestürzt haben.


  An diesem Abend erinnern wir uns daran, wie groß wir sind. An diesem Abend wollen wir unsere Stärke sehen, doch blicken wir zugleich an der Armut all unserer Mitbürger vorbei.


  Wir sind eine Nation, die jene versklavt, die wir befreien sollten. Ein Jahrhundert existiert unsere Nation nun und wir haben nichts geschaffen, was uns von denen absetzt, die uns einst versklavt haben. Wie dressierte Schoßhunde haben wir damit weiter gemacht, was sie uns beigebracht hatten.


  Ja, die Konföderation hat viele von unsreich gemacht. Sehr viele. Jene wenigen, die zählen, zumindest. Oder nicht? Der Rest von uns darbt immer noch in unendlicher Armut. Unterworfen. Verheizt. Diesmal nicht mehr auf Plantagen, sondern in Fabriken. Diesmal nicht von Fremden, sondern von ihren eigenen Leuten.


  Das Neue Afrika ist eine Lüge. Wir müssen es erst noch bauen, aber wir sind zu schwach dazu, das zu erkennen. Wir sind zu schwach dazu, uns von den Eliten zu befreien, die uns im Würgegriff haben. Wir sind zu schwach dazu, über uns hinaus zu wachsen.


  Brüder und Schwestern, Freunde, ich löse hiermit den Rest des Parlamentes und des Senats auf und trete hiermit von meinem Amt als Präsident der Afrikanischen Konföderation zurück. Als meine letzte Amtshandlung berufe ich Alicia Price zu meiner Vize-Präsidentin und übertrage ihr und dem Sicherheitsministerium kommissarisch die Regierungsgewalt, um für schnelle und zügige Neuwahlen zu sorgen.


  Ich erwarte von Miss Price und dem Sicherheitsminister, daß sie die Verbrechen, die wir begangen haben, unparteiisch und fair beurteilen und die Täter ihrer gerechten Strafe zuführen werden.


  Ich selbst kann die Verbrechen, die wir begangen haben, vor allem jene im Rahmen der Bushfire Campaign und der verschiedenen HIV-3-Ausbrüche, nicht mehr auf meinen Schultern tragen. Ich bin selbst ein Mörder, ein vielfacher Mörder und erwarte, daß man mich dafür irgendwann, irgendwo dafür richtet, denn ich habe gemordet ohne einen Grund. HIV-3 ist eine Lüge. Es hat diesen Virus nie gegeben. Er war ein Vorwand und wir alle haben uns schuldig dadurch gemacht, daß wir ihn hingenommen haben.


  Ich habe mein Bestes getan, um alle Mittäter einsehen zu lassen, daß auch sie sich richten lassen sollten. Ob sie es tun, wer weiß? Die echten Entscheider von damals haben es nicht getan. Sie sind ausgewichen. Und sie haben ihre gerechte Strafe dafür erhalten.


  Brüder, Schwestern! Aber was ist mit uns? Wer sind wir? Was sind wir?


  Wir sind keine große Nation! Noch nicht. Wir sind eine große Lüge. Wir sind der fahle Nachgeschmack, der bleibt, wenn man einmal von einer Delikatesse gekostet hat und weiß, daß der, der sie einem danach weggenommen hat, sie einem nie wieder geben wird. Freiheit. Freiheit schmeckt wundervoll!


  Wir hatten Freiheit. Wir hatten sie unendlich teuer erkauft. Wir hatten Brüderlichkeit. Wir haben sie unendlich billig verkauft. Wir hatten uns. Doch heute sind wir niemand, meine Freunde. Heute gehören wir nicht mehr uns, sondern denen. Wir sind, was die Zeit aus uns gemacht hat. Wir sind Krüppel, Versehrte, Verarmte, Ausgestoßene, wir sind Opfer. Ihr ebenso wie ich. Ich kann die Gräuel nicht vergessen, mit denen wir Lesotho, Swaziland und all die anderen Kriegsgebiete überzogen haben. Seucheneindämmung haben wir es damals genannt oder Kampf gegen Separatisten. Aber niemand, ihr nicht und ich nicht, hat danach gefragt, was damit gemeint war. Das ist unsere Schuld. Anstatt zu helfen, haben wir getötet. Jeden Einzelnen. Wir sind über sie hergefallen wie Hyänen, haben uns an ihren Körper gelabt und aus ihrem Leid unsere Kraft gezogen.


  Jetzt, Freunde, ist der Tag gekommen, an dem diese Tür sich wieder schließt. Ich trete als Präsident zurück, um einen Anfang zu machen. Ich mache den Weg frei für ein anderes, ein echtes, Neues Afrika. Ich kann es nicht mehr tragen, dieses Kreuz, an dem wir alle tragen müßten.


  Wir haben nicht verdient, was wir uns mit all dem Leid erkauft haben. Deshalb werde ich es uns wegnehmen.


  Ich, John Rolihlahla Stanley, werde euch wegnehmen, was ihr euch ergaunert habt. Jetzt. Ihr könnt mich dafür hassen, wenn ihr wollt, aber ihr könnt es nicht mehr verhindern.


  Ich werde es tun, damit ihr wieder dort anfangen könnt, wo es noch eine Entscheidung für den richtigen oder den falschen Weg gab.


  Wählt weise.


  


  


  X+60 Stunden
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  National Cemetery. Westbank. Memorial Grounds. Kisangani. African Confederation.


  


  Er mußte zugeben, daß Alicia Price in der Tat die beste Wahl für den Job gewesen war. Zwar hatte Stanley sie nicht mehr selber berufen, doch hatte Vincent van Heegt den offenkundigen Wunsch seines Freundes geehrt, indem er es getan hatte. Die Menschen hatten es als große Geste des Sicherheitsministers aufgefaßt. Aber was sollte er auch tun? Wer würde einem dreckigen Boer schon vertrauen?


  Price war anders. Die Menschen kannten sie bereits. Sie waren gewöhnt, von ihr nur die Wahrheit zu hören. Als Sprecherin des toten Präsidenten hatte sie sich einen Namen für ihre Integrität gemacht. Mit Stanley's Duldung hatte sie sich sogar mehrfach geweigert, Dinge zu melden, die ihrer Meinung nach nicht wahr waren. Stanley hatte es hingenommen, weil sie schon davor für ihre Ehrlichkeit bekannt gewesen war. Er beneidete sie darum. Price war stets gerade heraus, verbog sich nicht und hatte eine Härte an sich, die man nur erwerben konnte, wenn man durch einen Abgrund aus Diskriminierung gegangen war und dennoch noch aufrecht ging.


  Mit Diskriminierung jedenfalls kannte sie sich aus. Sie, die Cappuccino-Frau, wie sie von ihren politischen Gegnern wegen ihrer weißen Mutter defamiert wurde, die ewige Aktivistin für die Rechte der Armen und der Verfolgten.


  Stanley selbst hatte sich für sie eingesetzt, doch auch er war nicht allmächtig gewesen. Er hatte nicht verhindern können, daß es bei der Regierungssprecherin blieb. Mehr konnte sie nicht erreichen in seinem Kabinett. Mehr duldeten die alten Eliten nicht.


  Van Heegt bemerkte, daß sie ihn ansah. Ihr Blick zeigte kein Bißchen der Trauer, die noch vor wenigen Stunden, bei den Vorgesprächen, daraus gesprüht hatte.


  Er wußte, warum es ihr jetzt besser ging. Er wußte es, weil er der Grund war, daß es ihr besser ging. Er hatte ihr etwas gegeben und sie hatte es ohne ein weiteres Wort verstanden.


  Es war ein halbes Cent-Stück an einer dünnen Kordel. Sie hatte es mit ihren dünnen Händen umschlossen und ihn für einen Moment lang prüfend angesehen. Dann hatte sie schlicht und einfach Danke gesagt und den Anhänger angelegt. Er wußte, daß sie den Anhänger auch jetzt gerade trug. Er brauchte es nicht zu sehen. Er spürte es.


  Gleich würde sie am Ende des Requiems für den Präsidenten das Wort ergreifen und hier, inmitten der mit Staub und Asche bedeckten, von Trümmern zerrissenen Landschaft, ihre erste Rede an die Nation halten. Es würde eine emotionale Rede sein. Eine, die vielleicht ähnlich aufrütteln würde wie die Rede, die Präsident Stanley nie gehalten hatte. Sie würde von einer neuen Chance sprechen und von Frieden. Einem Frieden, den sie auf Stanleys Geheiß in Madagaskar ausgehandelt hatte.


  Es würde die erste Rede ihrer ersten Amtszeit werden und nicht die letzte Rede in ihrer letzten Amtszeit bleiben.


  


  X+65 Stunden
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  Flug BA477 beim Anflug auf den Airopuerto Internactional Juan Santamaría. San José. Costa Rica. Confederación de Centroamérica.


  


  Noch weniger als 30 Minuten und ich werde verschwunden sein. Für immer. Ich werde mich in Luft auflösen und nicht mehr existieren. Die Zentralamerikanische Konföderation wird mit mir das tun, was sie mit jeder anderen Person tut, die auf der Suche nach einem Ende und einem Neuanfang ist. Hier ist, wo dich niemand für deine Vergangenheit belangt. Hier ist, wo man dich um deiner Zukunft Willen mit offenen Armen begrüßt. Weniger als 30 Minuten und ich werde auf einem der neuen Runways des Internationalen Flughafens von San José aus der Maschine steigen und von Beamten des Justizministeriums in Empfang genommen werden. Es wird mich ein wenig an all die alten Filme über FBI- und CIA-Operationen erinnern, die ich in meiner Kindheit auf diesem kleinen, zerschlissenen Fernseher gesehen habe, den sich meine Familie mit der gesamten Nachbarschaft geteilt hat. Es wird ein wenig so sein wie in diesen Filmen, wenn ich meine gefälschten Papiere gegen echte Papiere tausche und als Freier, als neuer Mann, in die Welt entlassen werde. All die Bürden der Vergangenheit werden von mir abfallen, sage ich mir, doch so einfach wird es nicht sein. Ich werde vielleicht verschwinden, aber die Gedanken, die mit Schreien, Feuer und Asche angefüllten Träume, sie werden bleiben. Sie werden immer bleiben.


  Doch das sind Gedanken, die ich mir später machen werde. Zuerst einmal wird Zentralamerika mich herunterschlucken, mich durchkauen und wieder ausspuken an irgend einen Strand, an dem karibische Schönheiten mir Cocktails zu Spottpreisen servieren, während ich den Surfern zusehe.


  Es ist nur noch eine Frage von Minuten, bis die Vergangenheit in die Zukunft übergeht.


  Natürlich besteht die Chance, daß sie mich immer noch jagen, daß sie mich irgendwann finden, mir meine Taten anlasten und mich schließlich vor ein Tribunal zerren, daß über mich richten wird. Die Chance besteht. Doch es besteht auch eine gute Chance, daß sie es nie herausfinden; daß niemand je herausfindet, was ich getan habe. Die Chance besteht, daß mich vorher etwas ganz anderes einholt.


  Ich bin nicht gläubig. Aber ich glaube, daß wir alle unsere gerechte Strafe erhalten. Gott – wenn es ihn denn gibt - ist ein alter Mann mit einem sehr diffizilen Gefühl für Balance. Er läßt uns nicht entkommen mit dem, was wir getan haben. Das gefällt mir so an ihm.


  Eine Ansage teilt uns mit, daß wir jetzt in den Landeanflug gehen. San José gleitet jetzt in einer weiten Kurve unter uns hindurch.


  Ich werde verschwinden; eine Randbemerkung in der Geschichte sein. Eine bemerkenswerte vielleicht. Eine, die für irgendwen irgendwann interessant ist, aber auch eine, die schnell vergessen werden wird. So ist es mit denen, die wirklich die Welt verändert haben. Ihre Namen verschwinden oft im Schatten, sie sind Geister, die vor dem Hintergrund der sich verändernden Welt verschwimmen. Wer weiß schon, wie der Pilot der Enola Gay hieß?


  Ich blicke aus dem Fenster und sehe hinab auf den weiten Talkessel, in den sich San José drängt. Ein Moloch aus Myriaden Lichtern.


  Paul Warfield Tibbets Junior.


  Keinen Zweifel. Keine Reue. Die Bereitschaft es wieder und wieder zu tun, nachdem sie einmal eine moralische Entscheidung treffen mußten. Das zeichnet die wenigen aus, die wissen, was wahre Pflicht bedeutet.


  Es ist mir ehrlich egal, was mit mir passiert. Was ich getan habe, ist bereits Geschichte geworden. Was auch immer jetzt noch passiert – man wird nicht rückgängig machen können, was schon passiert ist. Das kann man nie, wie ich weiß; aber dieses Mal kann man es auch nicht mehr totschweigen. Man wird dieses eine Mal nicht damit davon kommen. Was ich getan habe, ist irreversibel.


  Sogar die Stimmen in meinem Kopf sind ein wenig leiser geworden, sie haben sich zurückgezogen, haben mir für einige Moment lang Ruhe gelassen, seit meine unerwarteten Freunde mich über den noch immer radioaktiv strahlenden Ruinen des Aéroport International de Ndjili in Kinshasa aus der Konföderation evakuiert haben.


  Es war ein kurzer, schmerzvoller Besuch in Kinshasa gewesen. Ich war noch betäubt von dem, was ich wenige Stunden zuvor getan hatte, doch das, was wir vor einer Dekade zum Kinshasa Memorial Park deklariert hatten, hatte mir den letzten Atem geraubt. Ich war nur zu offiziellen Anlässen dort gewesen. Ich hatte mich immer von dieser Stätte des Grauens fern gehalten. Es war nicht mein Grauen, aber es war Grauen, das mir dennoch nah ging und mich auffressen würde. Ich wußte es. Das Grauen war schlimmer als die radioaktive Strahlung, die in den Ruinen glimmte.


  Ich kann nicht wirklich erklären, was auf der Fahrt nach Kinshasa mit mir passierte. War es ein posttraumatisches Stresssyndrom oder die Medikamente, die man mir zur Unterdrückung der Radioaktivität gab, der wir uns in unweigerlich würden aussetzen müssen? Ich war in einem Zustand zwischen Wachsein und Traum, umgeben von geisterhaften Gestalten, die mich wie eine Trophäe hin und her reichten. Ich sagte mir nur – die ganze Zeit -, daß es bald vorbei sein würde. Auf die eine oder andere Weise.


  Zu diesem Zeitpunkt, in dem gepanzerten Wagen, der über vom Regen durchweichte Matschpisten nach Kinshasa raste, dachte ich nicht, daß man mich irgendwo im Dschungel exekutieren würde. Ich war sicher, man würde mich erschießen und verscharren.


  Ich bin einfach nur froh, daß es vorbei ist, aber ich zweifle, daß die Stimmen wirklich irgendwann verstummen werden. Sie werden zu mir zurückkehren, werden mich nicht in Ruhe sterben lassen. Sie werden da sein. Jeden verdammten Tag.


  Ich strecke mich in meinem weichen Sitz und packe die wenigen Utensilien zusammen, die ich bei mir habe. Einige Stifte, ein altmodischer Block, ein paar Fetzen einer Zeitung aus Rio de Janeiro und ein angebissener Schokoladenriegel aus Bogotá.


  Zu realisieren, daß es vorbei war, dauerte die gesamte Strecke des Transatlantikfluges in dem engen, mattschwarz lackierten Chopper den unsere Freunde geschickt hatten. Es dauerte sogar länger als die Wartezeit in Rio de Janeiro und sogar einen guten Teil des Fluges nach Bogotá. Ironischerweise holte mich dort, am vielleicht blutigsten Platz der Welt, die Realität ein. Dort, dort erst war mir klar, daß es getan war. Ich schwebte für einen kurzen Moment über einem gähnenden Abgrund aus Abscheu, doch der Gedanke an das, was es der Welt bringen würde, rettete mich darüber hinweg. Dennoch beobachtete ich mich aufmerksam dabei wie ich die Waffen der Grenzbeamten in Bogotá mit einer sonderbaren Sehnsucht betrachtete.


  Mein Gott! Man bedenke, daß ich zwanzig Jahre brauchte, um mit den Dingen endlich ins Reine zu kommen; zwanzig Jahre, um endlich das Kapitel abzuschließen, daß andere für mich aufgeschlagen hatten. Zwanzig verdammte Jahre.


  Die Vergangenheit wird jetzt wieder Vergangenheit sein. Sie wird für mich keine fortschreitende Agonie mehr sein – selbst dann, wenn die Stimmen bleiben. Sie wird das sein, was sie sein sollte: Eine Erinnerung. Sie wird Geschichte sein. Aus der täglichen Folter wird etwas werden, das langsam davondriftet auf dem Strom der Zeit und mich schließlich, irgendwann, mit einem leisen Flüstern im Hinterkopf zurücklassen wird. Kaum mehr als ein Wispern. Kaum noch hörbar.


  Während das Flugzeug einen schnellen Abstieg hinab in den glitzernden Teppich aus Licht beginnt, der den weiten Talgrund bedeckt, und dabei immer engere, wackelige Kurven fliegt, bekomme ich das Gefühl, daß es mich noch einige Zeit kosten wird, die Dinge wirklich zu akzeptieren wie sie jetzt sind. Es ist erst dann vorbei, das weiß ich.


  Da ist immer noch Zweifel. Zweifel, daß er dort sein wird. Dieses leise, irrationale Gefühl, daß er mich nicht loslassen wird. Dieses Gefühl, daß es mir nicht gelingen wird, wieder normal zu leben, bevor er mir nicht seine Absolution erteilt hat.


  Es ist einfach hart, nach all dem Chaos wieder auf "normal" umzuschalten. Es gibt keinen Knopf in deinem Kopf, der das bewerkstelligen kann. Nicht nach diesen drei Tagen voller Chaos; nicht nach einem ganzen Leben voller verborgenem Hass und innerlicher Zerstörung.


  Für einen Moment bin ich wieder in Kisangani. Ich sehe immer noch in seine dunkelbraunen Augen und versuche herauszufinden, wie weit er gehen würde. Würde er fähig sein, mich zu töten? Ich hatte niemals geglaubt, daß er das könnte. Ich hatte immer gewußt, daß es das Letzte wäre, was er tun würde. Aber ja, nichtsdestotrotz, ja. Ich denke er hätte es getan. Irgendwie hat er es sogar getan. Irgendwie hat dieser Mann mit den dunkelbraunen Augen, der mich so oft angestarrt hat, mich jeden Tag Stück für Stück getötet.


  In dem Moment, in dem ich verstehe, wie viel doch noch zwischen ihn und mich kommen mußte, um jetzt hier zu sitzen, holt mich die Realität ein. Sie zieht mich zurück in das Hier und Jetzt und versetzt mir einen leichten Schlag in die Magengrube.


  Das Flugzeug setzt hart auf der Landebahn auf. Scherwinde zerren an den Tragflächen, während es für einen Moment auf und ab springt, um dann vom Piloten hart in den Beton gedrückt zu werden. Einen Moment später gehen die Lichter an und wir bereiten uns für die Ankunft vor.


  Ein neues Leben erwartet mich, doch ich bin nicht sicher, ob ich bereit dafür bin, es anzunehmen.


  Wir werden sehen.


  Pura Vida!


  


  X+2 Monate
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  ANI1. Exklusive Nachrichtensendung aus Kisangani. African Confederation.


  


  (...) ist es in den Randbezirken von Downtown Kisangani zu einer schweren Explosion gekommen. Der Konvoi des Sicherheitsministers, der sich gerade auf dem Weg zu einer Inspektion des Ground Zero an der Liberty-Anlage befand, wurde Ziel eines Anschlages. Die RNF - Rwandan National Front – hat sich zu dem Anschlag bekannt. Zehn Personen wurden getötet. Elf weitere zum Teil schwer verletzt. Wie aus dem Büro der kommissarischen Präsidentin Price gemeldet wird, ist Sicherheitsminister Vincent van Heegt unter den Opfern des Anschlags. General Iwan Sefirow, bisher Kommandeur der Spezialeinheiten des Ministeriums, wurde von Präsidentin Price zum Amtsnachfolger von van Heegt berufen und wird in den kommenden Tagen vereidigt. Sefirow wurde für seine Verdienste während der Ereignisse um den Liberty-Zwischenfall erst vor zwei Wochen mit der Medal of Honor bedacht. Er (...)


  


  X+3 Monate
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  Playa Bonita. Puerto Limón. Costa Rica. Confederación de Centroamérica.


  


  Warmer Wind streicht über meine Haut. Ich kann spüren, wie sich Sandkörnchen in den feinen Härchen auf meinen Beinen fangen. Der Wind zerrt an ihnen, bis sie sich wieder lösen und trudelnd davontreiben. Wenn ich aufhöre zu atmen, kann ich sie leise rieseln hören. Ich mag dieses Geräusch und so wird mein Atem langsamer und langsamer. Irgendwann steht er. Ich weiß es genau, doch es interessiert mich nicht. Ich weiß schon lange, daß ich an Krebs leide. Ich weiß schon lange, daß es keinen Weg mehr zurück gibt – es gibt nur noch den Weg nach vorne; den Weg ins Licht.


  Es ist Abend. Die Sonnenstrahlen der untergehenden Sonne wärmen meine erkaltende Haut, während ich mir bewußt werde, daß dies mein Abend ist. Es wird kein Morgen geben. Es kommt nur noch die Nacht.


  Ich habe keine Angst davor. Nicht mehr. Es gibt keine Angst vor dem, was danach kommt. Nicht ein Bißchen. Nein. Jetzt, da alles erledigt ist, habe ich keine Skrupel mehr, loszulassen. Nicht mehr. Ich umarme die Stille, die vor mir liegt und lege mich in sie wie in ein gemachtes, eiskaltes Bett.


  Ich kann das Leben aus mir herausströmen spüren. Es geht völlig schmerzlos vonstatten, völlig ohne Reue, völlig ohne all das, was ich mir in all den Jahren vorgestellt habe. Da ist kein Kampfwille, kein Zurückwollen, kein Flehen, kein letzter Widerstand. Es gibt nur mich und die Tür, durch die ich gehen muß.


  Und so beschreite ich den letzten Weg, während die Welt sich um mich herum zusammenfaltet auf einen satt-blauen, wolkenlosen Himmel, der über einem satt-blauen Ozean schwebt.


  Ich lächle, als ich bemerke, wie mein Herz stehenbleibt und habe das Gefühl, daß etwas an mir zieht. Irgend etwas will mich halten, doch ich beschließe, daß ich nicht bleiben will. Ich will gehen. Endlich.


  Lächelnd trete ich durch die Pforte in das Licht. Dorthin, wo all die warten, die vor mir gegangen sind.


  Ich kann sie sehen; all die Freunde, die Weggefährten, Kameraden, die Familienmitglieder und – ja – und an ihrer Spitze steht er.


  Seine eisblauen Augen mustern mich, während er anerkennend nickt und mich mit ausgebreiteten Armen in Empfang nimmt. Seine Hand berührt meine Schulter, als er mich an seine Seite nimmt. Ich will etwas sagen, doch er hebt die Hand zu den Lippen und sagt mir, daß er mir verzeiht. Es ist keine Wut, kein Hass, kein Zorn in seiner Stimme. Nur der Respekt, der immer schon zwischen uns gewesen ist seitdem wir uns kennen.


  Ich gehe weiter und er klopft mir zum Abschied aufmunternd auf die Schulter, während Licht alles aufsaugt, was ich einmal war.


  Ich bin völlig mit mir im Reinen, als ich für einen Moment zurückblicke und sehe, wie eine Gruppe von Touristen sich vergeblich um meine sterbliche Hülle bemühen.


  Ich bin frei.


  


  


  * * *


  


  Endlich frei.


  


  * * *


  


  Vincent van Heegt schob drei der amerikanischen Touristen zur Seite, die sich um den am Boden liegenden Mann bemühten.


  "Lassen sie", sagte er, "es ist zu spät."


  Dunkelbraune Augen starrten in den Himmel. Sie wirkten leer. So als fehle etwas, so als sei der Funke erloschen, den wir ganz banal Leben nennen. Vincent van Heegt wußte, daß der Krebs seinen Freund eingeholt hatte. Entweder der Krebs oder die Freiheit. Eines von beiden.


  Er ließ seine Finger über die dunklen Augenlider des Toten gleiten und mußte selber lächeln, als er sah, daß sein Freund mit einem Lächeln auf den Lippen gestorben war. Es war nicht, wie so vieles das Tote angeht, eine Maske; es wirkte authentisch. Es wirkte glaubhaft.


  Für einen Moment verharrten seine Finger auf den Augenlidern von John Stanley, dann stand er auf und ging einige Schritte.


  Irgendwo im Hintergrund hörte er das Jaulen einer Ambulanz, die sich den Weg zur Playa Bonita bahnte. Sie würde zu spät kommen. Er hatte genug Tote in seinem Leben gesehen, um zu wissen, daß John Rolihlahla Stanley nicht mehr zurückkehren würde.


  Langsam holte er ein Telefon aus der Brusttasche seines Hawaiihemds und wählte eine Nummer, die er auswendig kannte. Es war seine eigene Nummer.


  Einige Sekunden hielt er das Telefon so in der Hand, drückte dann die Wähltaste und hob das Telefon an sein Ohr.


  Nach dreimaligem Klingeln hob jemand am anderen Ende ab. Er war froh, diese Stimme wiederzuhören.


  "Es ist soweit", sagte er. Stille folgte. Einige Herzschläge lang wartete er. Dann legte er auf.


  Er ließ das Telefon fallen. Es platschte. Für einige Zeit trieb es neben seinem rechten Fuß, dann wurde es von der Brandung mitgerissen.


  Er seufzte. Wasser spülte um seine nackten Füße und Beine.


  Vincent van Heegt überlegte für einen Moment, ob er zurück ins Hotel gehen sollte. Es gab immer etwas zu tun für jemanden wie ihn, doch er blieb und tat etwas anderes.


  Er tat, was er seit einer Ewigkeit hätte tun sollen. Er fand seine Ruhe.


  Er watete ein Stück hinaus ins Meer und ließ sich einfach fallen. Warmes, salziges Wasser schloß sich über seinem Kopf, während ihn wohliger, blauer und grüner Schimmer umfing.


  Dort unten sah er noch einmal die beiden Attentäter. Sie standen sich gegenüber, lächelten sich an und beschlossen das Schlimmste zu tun, das man tun konnte. Sie lächelten und ihre Blicke trafen sich. Blaue Augen und braune Augen.


  Van Heegt schloß seine Augen für eine Weile und ließ sich im Meer treiben, dann tauchte er auf und legte sich auf den Rücken. Es war, als sei er ein neuer Mensch, während die Wellen ihn langsam hinaus trugen.


  Er überlegte, ob er jemals umkehren sollte. Oder ob jetzt der richtige Zeitpunkt sei, um auch zu gehen.


  Damit alles vergessen bliebe.


  Er ließ sich noch einen Moment treiben, sah zum Himmel auf und hatte das Gefühl, John Rolihlahla Stanley so nahe zu sein wie seit einer ganzen Ewigkeit mehr, dann hob er den Kopf aus dem Wasser und begann mit kräftigen Zügen zurück zum Ufer zu schwimmen.


  Vincent van Heegt war vor etwas mehr als einem Monat gestorben. Es machte keinen Sinn, das noch einmal zu wiederholen. Zumindest nicht so bald.


  Es gab noch viel für einen dreckigen Boer zu tun.
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  Auszüge aus einer vorläufigen Version des 'Report To The Nation about the Bushfire Campaign'. Zusammengestellt von der Balimba Commission im Auftrag der Houses of Parliament of the African Confederation. Archive des Sicherheitsministeriums. Klassifizierung: Öffentliche Quelle.


  


  (...) obwohl einige Fragen weiterhin offen bleiben, kann diese Kommission zu diesem Zeitpunkt bezüglich der Beschuldigten von Hauptliste A und B bereits zweifelsfrei feststellen, daß es sich bei dem Ausbruch des angeblich äußerst aggressiven Stamms 3 des HIV-Virus um reine Propaganda gehandelt hat. Es wurden weder in den exhumierten Überresten der Rebellen, noch bei Veteranen beider Seiten bestehende oder vernarbte Erkrankungen mit einem vermeintlich neuen Erreger der HIV-Hauptlinie festgestellt. Der Erreger konnte zudem nur in Proben nachgewiesen werden, die der WHO und vereinzelten Wissenschaftlergruppen über einen sehr beschränkten Personenkreis (Liste B/II) zur Verfügung gestellt wurden. Eine Überprüfung des Personenkreises hat inzwischen ebenfalls zweifelsfrei Verbindungen zu emmigrierten koreanischen und chinesischen Biotech-Wissenschaftlern (Liste B/IV) nachweisen können. Mindestens einer dieser Wissenschaftler, Doktor Kim Seong-gye, war bereits im Vorfeld an dubiosen Biotech-Entwicklungen beteiligt und wird zur Zeit unter dem dringenden Tatverdacht der Entwicklung biologischer Waffen per internationalem Steckbrief gesucht (...)


  (...) ist der Angriff auf Lesotho und Swaziland nicht mehr als Akt der nationalen Notwehr zu klassifizieren. Die Isolation der beiden vorgenannten Gebiete verstößt somit sowohl gegen nationales Recht (Lesotho gehörte zu diesem Zeitpunkt der Konföderation an), als auch internationalem Recht (Swaziland hatte den Beitritt zur Konföderation noch nicht ratifiziert). Es stellt sich vielmehr so dar, daß unter dem Vorwand der Eindämmung eines endemischen Erregers die beiden Staatskörper und ihre Bevölkerungen einem Genozid überantwortet wurden, der selbst in der Geschichte Afrikas aufgrund seiner immensen Größenordnungen keinen adäquaten Vergleich findet (...)


  (...) wird von dieser Kommision explizit festgehalten, daß der Befehl zurr Zerstörung von Maseru und Mbabane durch Tabo Ngodo, bis zu seinem Tode Verteidigungsminister der Afrikanischen Konföderation und damals Lieutenant General der Streitkräfte, gegeben wurden. General Ngodo handelte, wie sich inzwischen herausgestellt hat, entgegen des direkten Befehls des damaligen Präsidenten. Der Einsatz der Aeorosol-Waffen war weder von diesem genehmigt worden, noch war ihm die Beschaffung aus ehemaligen russischen Beständen gemeldet worden. General Ngodo handelte jedoch nicht alleine, sondern im Auftrag einer Junta von militärischen und wirtschaftlichen Eliten, die sich mehrheitlich auf Hauptliste C wiederfindet. Diese Junta war es auch, die (Liste C/III) unter der Führung von General Ngodo und Justizminister Laurent unmittelbar vor der Hundertjahrfeier einen Coup d'état vorbereiteten (...) In der Villa des Justizministers wurden nach seiner Ermordung durch eine Prostituierte Beweise für seine Verwicklung in die Vorbereitung eines Putsches gefunden. Es wird zur Zeit von dieser Kommission nach weiteren Beweisen für die Stichhaltigkeit der Annahme gesucht, daß Justizminister Laurent ebenfalls an den Ereignissen um die Liberty-Anlage beteiligt gewesen ist (...)


  (...) konnte der mysteriöse Autounfall des letzten Königs von Lesotho, Letsie VI., aufgeklärt werden. Wie aus den persönlichen Aufzeichnungen Tabo Ngodos zu entnehmen ist, wurde Letsie VI. auf seinen persönlichen Befehl hin von Spezialeinheiten der Streitkräfte getötet. Die betreffenden Kommandeure befinden sich leider unter den Opfern des Liberty-Zwischenfalls und können daher nicht mehr zu Einzelheiten befragt werden. Es steht jedoch außer Diskussion, daß die Untersuchungen der Tode weiterer Regimekritiker und ihrer Familienmitglieder im Licht dieser Erkenntnisse neu aufgerollt werden müssen (...)


  


  X+14 Monate


  [image: ]


  Seoul. Sinsa-Dong. Republic of Korea.


  


  Der Mann, der sich Wang Doo-hwan nannte, stand schnell, aber weder hastig, noch hektisch von seinem Platz hinter der Kasse auf, als er die beiden Männer sah, die das kleine Geschäft durch den Vordereingang betraten. Abwehrend hob er die Hände, als die beiden Männer näher kamen:


  "Nix verkaufe an Touristen. Nix habe für Touristen", sagte er in gebrochenem Englisch.


  Einer der beiden Männer, ein Mann mit einem breiten, kantigen Schädel und wilden Augen, sah ihn von der Seite an, während der andere, ein älterer Herr im dezenten, schwarzen Anzug, der eine dunkle Sonnenbrille über seinen Augen trug, mit den Fingern auf dem gläsernen Tresen des Ladens trommelte. Trapp-trapp-trapp machten seine Finger, während er einige Schritte an dem Tresen entlang ging und sich die Auslage zu betrachten schien.


  "Wirklich. Nix verkaufe. Nix verstehe", wiederholte der Mann hinter dem Tresen wieder.


  Das Trapp-trapp-trapp hörte plötzlich auf und der ältere Herr beugte sich vor. Er ließ seine Brille ein Stück weit auf seine Nase rutschen und sah den wohl gut siebzigjährigen Koreaner interessiert an.


  "Das ist also aus ihnen geworden, Kim."


  "Wie bitte? Ich nix ..." Er unterbrach sich selbst, als er die Hand mit der Waffe sah, die plötzlich auf dem Tresen lag.


  Der kräftige, kantige Mann hatte seine breite rechte Hand um den Griff der Waffe geschlossen und schüttelte langsam den Kopf, als der Koreaner sich vorsichtig vom Tresen löste und einen Schritt nach hinten trat.


  "Keine Dummheiten jetzt, Doktor Kim Seong-gye." Der ältere Mann räusperte sich. "Ich liege doch richtig, oder?"


  Ein Nicken. Mehr nicht.


  "Gut."


  "Was wollen sie?", sagte der von den Jahren gebeugte Wissenschaftler.


  "Nicht viel."


  "Was?"


  "Namen, Herr Doktor. Nur Namen."


  Der Koreaner winkte ab: "Ich kann ihnen da nicht weiterhelfen. Sie kennen bereits alle Namen."


  "Oh, ich bin mir sicher, daß ich noch nicht alle Namen kenne. Sie, sie aber kennen sie alle." Der ältere Herr beugte sich vor, fixierte ihn mit eisblauen Augen und zischte: "Ich will die Namen. Jetzt!"


  Als der Koreaner nicht sofort reagierte, nickte der Ältere dem Jüngeren zu. Der Mann sagte etwas auf Russisch und beugte sich dann über den Ladentisch zu Kim Seong-gye hinüber, der sich gegen die Regale in seinem Rücken drückte.


  "Du hast den Mann gehört." Ein schwerer, russischer Akzent schwang mit jedem Wort mit.


  "Ich weiß nichts."


  "Wie schade. Dann wird das hier ja leider etwas dauern", gab sein Gegenüber zurück, während der ältere Herr langsam zur Vordertür ging und sie schloß.


  Als er das "Open"-Schild umdrehte und seine Sonnenbrille wieder auf den Nasenrücken schob, sagte er:


  "Wir haben Zeit, Kim Seong-gye, wir haben Zeit ..."


  


  


  I learned that courage is not the absence of fear, but the triumph over it. The brave man is not he who does not feel afraid, but he who conquers that fear.


  


  Nelson Mandela
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